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: Lehre und Wehre. 


Jahrgang 39. October 1893. No. 10. 


Zur Beurtheilung des ohioiſch⸗iowaiſchen Colloquiums. 


Wir haben uns in unſerer Annahme, daß die Colloquenten von Michi— 
gan City nach wie vor ihre falſche Lehre vom Heilswege feſthalten 
wollten, nicht geirrt. Prof. Stellhorn erklärt in der ohioiſchen „Kirchen— 


zeitung“, daß durch das „Bekenntniß“ von Michigan City nicht das Geringſte 


in der ohioiſchen Lehrſtellung geändert ſei. Bekehrung und Seligkeit ſoll 
nach Prof. Stellhorn auch jetzt noch nicht allein auf Gottes Gnade, ſondern 
auch auf dem guten Verhalten des Menſchen ſtehen. Er erklärt von Neuem 
mit großer Emphaſe, es ſei „unchriſtlich und heidniſch“, wenn man Bekeh— 
rung und Seligkeit allein von Gottes Gnade abhängig ſein laſſe, und es ſei 
hingegen echt chriſtlich und lutheriſch, wenn das gute Verhalten des Men— 
ſchen zum ausſchlaggebenden Factor bei der Bekehrung und Seligkeit gemacht 
werde. Wenn es Glieder der Ohio-Synode gibt, welche Prof. Stellhorns 
ſynergiſtiſche Stellung nicht billigen, aber eine zuwartende Stellung ein— 
nahmen, in der Meinung, Prof. Stellhorn werde ſchon noch einlenken, ſo 
wiſſen dieſe nun ganz genau, wie ſie mit Prof. Stellhorn daran ſind. Stell— 
horn will ſeine Stellung feſthalten und erklärt ſie auf's Neue für die Stellung 
der Ohio-Synode. Wir haben auch richtig den Punkt angegeben, wo Stell— 
horn in den vereinbarten Sätzen, die auf den erſten Blick das sola gratia 
gewaltig zu betonen ſcheinen, ſeinen Synergismus unterbringen werde. Die 
Bekehrung ſoll nach dem wunderbaren Meiſter von Columbus zwar allein 
von der Gnade „gewirkt“ werden, aber doch ſo, daß ſie nicht allein von der 
Gnade, ſondern auch von dem guten Verhalten des Menſchen abhängig iſt. 
Das iſt nun freilich ein Satz, deſſen Inhalt auch Stellhorn ſelbſt nicht ganz 
klar geweſen ſein dürfte. Immerhin geht aus demſelben ſo viel hervor, daß 
Stellhorn den Chriſten für „unchriſtlich und heidniſch“ erklärt, der da glaubt, 
daß ſeine Bekehrung und Seligkeit allein in Gottes Hand ſtehe. Was aller 
Kinder Gottes Troſt und einzige Hoffnung iſt, das zieht Prof. Stellhorn in 
den Koth und belegt es mit einem Ketzernamen. Und an dieſer Weiſe will 
er feſthalten. Von denen, welche ihm nach den Verhandlungen in Michigan 
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City ein Zurücklenken auf die rechte Bahn zutrauten, Deer er höhniſch, 

ſie hätten ſich „eklig verrannt“. Stellhorn bietet das Bild eines Irrlehrers 

dar, der ohne allen geiſtlichen und natürlichen Verſtand wild um ſich ſchlägt, 

um ſeine irrige Poſition zu retten. 

0 Ein Beleg hierfür iſt ſeine wahrhaft entſetzliche Verdrehung des luthe— 

5 riſchen Bekenntniſſes. Das lutheriſche Bekenntniß ſoll nun „auch dem 
Ausdruck nach“ mit ihm übereinſtimmen. Wie bringt er das heraus? So: 
weil das lutheriſche Bekenntniß lehrt, daß Gott die Bekehrung nicht un— 
mittelbar, ſondern „durch das mündliche Wort und die heiligen Sacramente“ 
wirke, und weil demnach das Bekenntniß Anweiſung gibt, „wie wir uns 
gegen ſolche Mittel verhalten und dieſelben brauchen ſollen“ — nämlich 
dem Wort „mit Fleiß und Ernſt zuhören und dasſelbige betrachten“ —: ſo 
ſchließt Stellhorn, daß nach dem lutheriſchen Bekenntniß Bekehrung und 
Seligkeit nicht allein von Gottes Gnade, ſondern auch von dem guten Ver— 
halten des Menſchen abhängig ſei, daß das lutheriſche Bekenntniß „auch dem 
Ausdruck nach“ mit ihm (Stellhorn) ſtimme! Stellhorn ſieht nicht mehr, 
wie natürlich unvernünftig ſchon der Schluß iſt: „Weil die Gnade nur 
durch die Gnadenmittel die Bekehrung wirkt, ſo iſt die Bekehrung 
nicht allein von der Gnade, ſondern auch von dem guten Verhalten des 
Menſchen abhängig.“ Stellhorn ſieht nicht mehr, daß das Bekenntniß 
gerade auch an dieſer Stelle, wo es die Bekehrung durch das Mittel 
des Wortes und der Sacramente betont, auf's Gewaltigſte die 
Alleinurſächlichkeit der Gnade in Bezug auf das Zuſtandekommen 
der Bekehrung einſchärft. Das Bekenntniß ſagt nämlich gerade auch hier: 
„Durch dieſes Mittel, nämlich die Predigt und Gehör ſeines Worts, wirket 
Gott und bricht unſere Herzen und zeucht den Menſchen, daß 
er durch die Predigt des Geſetzes ſeine Sünde und Gottes Zorn erkennet, 
und wahrhaftiges Schrecken, Reu und Leid im Herzen empfindet, und durch 
die Predigt und Betrachtung des heiligen Evangelii von der gnadenreichen 
Vergebung der Sünden in Chriſto ein Fünklein des Glaubens in ihm an— 
gezündet wird, die Vergebung der Sünde um Chriſti willen annimmt, und ſich 
mit der Verheißung des Evangelii tröſtet; und wird alſo der Heilige Geiſt, 
welcher dieſes alles wirket, in das Herz gegeben.“ !“) Stellhorn be- 
merkt freilich, er wolle das „gute Verhalten“ vor der Bekehrung nur als ein 
„nicht hindern“, nicht als ein „befördern“ oder „bewirken“ der Bekehrung auf— 
gefaßt wiſſen. Er ſieht aber wiederum nicht, daß das Bekenntniß gerade auch 
in dieſem Zuſammenhange dem Menſchen nicht das „gute Verhalten“ des 
Nichthinderns, ſondern ein Widerſtreben zuſchreibt, bis der Menſch be— 
kehrt wird. Das Bekenntniß ſagt: „Und in dieſem Fall mag man wohl ſagen, 
daß der Menſch nicht ſei ein Stein oder Block. Denn ein Stein oder Block 

widerſtrebet dem nicht, der ihn beweget, verſtehet auch nicht und empfindet 


1) Müller, S. 601. 
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nicht, was mit ihm gehandelt wird, wie ein Menſch Gott dem HErrn wider⸗ 
ſtrebet mit ſeinem Willen, ſo lang, bis er bekehret wird.“ Und einige Zeilen 


hernach: „Jedoch kann er (der Menſch) zu ſeiner Bekehrung, wie droben auch 


gemeldet, ganz und gar nichts thun, und iſt in ſolchem Fall viel ärger, denn 
ein Stein und Block; denn er widerſtrebet dem Wort und Willen Gottes, 
bis Gott ihn vom Tode der Sünden erwecket, erleuchtet und verneuert.“ !) 
So verſtellt das lutheriſche Bekenntniß gerade auch in dem Zuſammenhange, 
aus welchem Prof. Stellhorn citirt, ihm auf allen Seiten den Weg. 

Aber Stellhorn rennt noch directer gegen das lutheriſche Bekenntniß an. 
Bei ſeinem verſuchten Nachweis, daß das lutheriſche Bekenntniß „auch dem 
Ausdruck nach“ Bekehrung und Seligkeit nicht allein von Gottes Gnade, 
ſondern auch von dem Verhalten des Menſchen abhängig ſein laſſe, hat 
Stellhorn ſogar überſehen, daß das lutheriſche Bekenntniß einen Paſſus 
enthält, wo es ex professo die Frage erörtert, ob den Menſchen, die bez 
kehrt und ſelig werden, ein gutes Verhalten im Vergleich mit denen, 
welche unbekehrt bleiben und verloren gehen, zuzuſchreiben ſei. Das Be— 
kenntniß antwortet auf dieſe Frage mit Nein! und ſagt, wir, die wir be— 
kehrt und ſelig werden, hätten „uns gegen Gottes Wort (auch) übel ver— 
halten“; bei den Verlorengehenden ſei die Nichtbekehrung und Verſtockung 
freilich eine „wohlverdiente Strafe der Sünden“, ein „gerechtes wohlver— 
ſchuldetes Gericht“; bei uns aber, den Seligwerdenden, ſei die Bekehrung 
und Seligkeit nicht eine Belohnung eines guten Verhaltens, das Gott an— 
geſehen hätte, ſondern „da Gott ſein Wort gibt und erhält und dadurch die 
Leute erleuchtet, bekehret und erhalten werden, preiſet Gott ſeine lautere 
Gnade und Barmherzigkeit ohne ihren Verdienſt“.2) Und doch iſt es Prof. 
Stellhorn möglich, zu behaupten, das lutheriſche Bekenntniß lehre „auch 
dem Ausdruck nach“, daß Bekehrung und Seligkeit nicht allein von Gottes 
Gnade, ſondern auch von dem Verhalten des Menſchen abhängig ſei! Wird 
ſich die Ohio-Synode dieſe Verdrehung des lutheriſchen Bekenntniſſes auch 
fernerhin gefallen laſſen? 

Daß Stellhorn ganz außer Rand und Band gerathen iſt, erhellt noch 
aus folgenden Einzelheiten: N 

1. Wo er nur des Wortes „Verhalten“ bei der Darlegung der Lehre 
von der Bekehrung anſichtig wird, da hängt er an dieſes „Verhalten“ das 
Zuſtandekommen der Bekehrung, da findet er ſeine Lehre ausgeſprochen, daß 


von dieſem Verhalten, und nicht allein von der Gnade Gottes, die Bekeh— 


rung und Seligkeit abhängig ſei. Wir wiederholen hier in Bezug auf das 
Wort „verhalten“: Wir führen keinen Krieg gegen dies Wort. Es iſt ein 
gutes Wort, und auch wir gebrauchen es. Auch wir legen mit unſerm Be— 
kenntniß dar, „wie wir uns gegen ſolche Mittel (die Gnadenmittel) ver— 


1) Müller, S. 602. 
2) Müller, S. 716. 717. 


. f 5 77 n . Cre vere Sat 2 2 * as N ky se 1 7 5 ee . 8 anes Sf a 9 das — 
8 r =} N 5 F . — 
1 y : Oe pM 


292 Zur Beurtheilung des ohioiſch-iowaiſchen Colloquiums. 


halten und dieſelben brauchen ſollen“. Wir ermahnen, daß man 


Gottes Wort fleißig und mit Ernſt hören und der Wirkung des Heiligen 
Geiſtes nicht widerſtreben ſolle. Wir warnen auch, daß wer das Wort 
verachte oder dem Heiligen Geiſt hartnäckig den Weg verſtelle, dadurch ſich 


vom Heil ausſchließe. Aber wir ſind nicht ſolche Thoren, daß wir nun den 


Leuten einredeten, ihre Bekehrung und Seligkeit hänge nicht allein von 


Gottes Gnade, ſondern auch von ihrem guten Verhalten ab. „Denn“ — 
um mit unſerm Bekenntniß zu reden — „die Predigt Gottes Worts“ — 
auch alle Mahnung und Warnung vermittelſt des Wortes — „und das Ge— 


hör desſelben ſeind des Heiligen Geiſtes Werkzeug, bei, mit und 


durch welche er kräftig wirken und die Menſchen zu Gott bekehren und in 
ihnen beides das Wollen und Vollbringen wirken will.“ !) 
2. Stellhorn erwähnt in ſeiner neueſten Vertheidigung auch wieder 


das „von der Gnade ermöglichte“ Verhalten. Er will durch dieſe 4 


Nebenbemerfung dem Einwurf entgegentreten, daß er das „allein aus Gna— 
den“ leugne. Auch das ausſchlaggebende Verhalten ſoll ein Reſultat der 


Gnade, nicht der natürlichen Kräfte, ſein. Aber dadurch iſt er nun wieder 
in den eclatanteſten Widerſpruch mit ſeiner Hauptausführung gerathen. Er 


will ja gerade nachweiſen, daß die Bekehrung und Seligkeit nicht von der 


Gnade allein, ſondern auch von dem Verhalten des Menſchen abhängig ſei. 
Damit bringt er das menſchliche Verhalten in Gegenſatz zur Gnade 
Gottes und ſtellt es als einen Factor außer und neben der Gnade hin. 
Auch liegt ja die frühere Erklärung vor, daß das den Ausſchlag gebende 
Verhalten etwas Anderes als Gnade, nicht noch wieder Gnade ſei.?) 
So iſt ſeine ganze Weiſe der Argumentation voller Widerſprüche. Er denkt 
nicht mehr, ſondern wüthet nur noch gegen die „St. Louiſer Calviniſten“. 

3. Stellhorn ſieht nicht mehr, daß er mit aller Energie die von unz 
ſerm Bekenntniß verworfenen „3 Urſachen“ der Bekehrung wieder aus dem 
Grabe erwecken will. Auch die ſynergiſtiſchen Melanchthonianer lehrten 
ja, die Bekehrung komme durch dreierlei zuſtande: durch den Heiligen 
Geiſt, durch das Wort Gottes und den in Folge der erweckenden 
Wirkung des Heiligen Geiſtes nicht widerſtrebenden menſchlichen 
Willen. So läßt auch Stellhorn den menſchlichen Willen nicht lediglich 
Object der Bekehrung (subjectum convertendum) fein, ſondern läßt von 
ihm, als einem ſich „gut verhaltenden“, die Bekehrung „nicht hindernden“ 
die Bekehrung abhängen. Stellhorn's Stellung wird daher voll und ganz 
von dem folgenden Paſſus des Bekenntniſſes getroffen: „Iſt abermals aus 
hiervor geſetzter Erklärung offenbar, daß die Bekehrung zu Gott allein Got— 


tes des Heiligen Geiſtes Werk ſei, welcher der rechte Meiſter iſt, der allein 


ſolches in uns wirkt, dazu er die Predigt und das Gehör ſeines heiligen 


1) Müller, S. 601. 
2) „Kirchenzeitung“ vom 18. April 1891. 
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Worts als ſein ordentlich Mittel und Werkzeug gebraucht; des unwieder— 
geborenen Menſchen Verſtand aber und Wille iſt anders nichts, denn allein 
subjectum convertendum, das iſt, der bekehrt werden ſoll, als eines geiſt— 
lich todten Menſchen Verſtand und Wille, in dem der Heilige Geiſt die Be— 
kehrung und Erneuerung wirket, zu welchem Werk des Menſchen Wille, ſo 
bekehret ſoll werden, nichts thut, ſondern läßt allein Gott in ihm wirken“ 
(das heißt, der Menſch erfährt, erleidet, patitur, Gottes Wirkung), „bis 
er wiedergeboren.“ 1) 

4. Stellhorn ſieht nicht, daß er ſelbſt bei der Annahme, das „Ver— 
halten“ fei ein von der Gnade „ermöglichtes“ oder „bewirktes“, völlig auf 


papiſtiſches Gebiet gerathen ijt. Das von der Gnade gewirkte gute Ver— 


halten iſt ja ein gutes Werk, eine gute Qualität, gratia infusa. Weil 
er nun lehrt, daß auch hiervon die Seligkeit („Bekehrung und Selig— 
keit“) abhänge, ſo lehrt er ſo nachdrücklich wie möglich die Seligkeit als 
ein Reſultat auch der guten Werke oder der guten Qualität des Menſchen. 
Stellhorn's Stellung wird voll und ganz von der folgenden Bekenntniß⸗ 
ausſage getroffen: „Es iſt auch das unrecht, wann gelehrt wird, daß der 
Menſch anderergeſtalt oder durch etwas anders ſelig müſſe werden, denn 
wie er vor Gott gerechtfertigt wird, alſo daß wir wohl allein durch den 
Glauben ohne Werke gerecht werden, aber ohne Werke ſelig zu werden oder 
die Seligkeit ohne Werke zu erlangen, ſei unmöglich.“ 2) 

5. Stellhorn ruft endlich auch die „widerſtehliche“ Gnade auf, ihm 
ſeinen Satz, daß die Bekehrung und Seligkeit nicht allein von der Gnade, 
ſondern auch von dem Verhalten des Menſchen abhänge, beweiſen zu helfen. 
Es iſt das freilich ein altes ſynergiſtiſches Manöver, aber Sinn und Ver— 
ſtand iſt nie darin geweſen und wird auch nie hineinkommen. Der Gnade 
kann auf allen Stufen widerſtanden werden, das iſt wahr. Aber was iſt 
das nun für ein Schluß; Weil der Menſch der Gnade widerſtehen kann, 
ſo daß er nicht bekehrt wird, darum hängt die Bekehrung und Selig— 
keit nicht allein von Gottes Gnade, ſondern auch von dem guten Verhalten des 
Menſchen ab!? In dieſe Argumentation käme dann erſt Sinn und Verſtand, 
wenn die Synergiſten offen ausſprächen, was zu bekennen ſie ſich gewöhnlich 
geniren. Sie ſollten nämlich bekennen: unter „widerſtehlicher“ Gnade ver— 
ſtehen wir nicht etwa das, was das Wort beſagt, nämlich eine Gnade, der 
widerſtanden werden kann, ſondern eine halbe oder dreiviertel Gnade, 
die allein die Bekehrung nicht zu Stande bringt, ſondern zur Erreichung 
dieſes Reſultats der Unterſtützung des guten menſchlichen Verhaltens be— 
darf. So aufgefaßt, beweiſt die „widerſtehliche“ Gnade allerdings, daß 
des Menſchen Bekehrung nicht allein von der Gnade Gottes, ſondern auch 
von dem Verhalten des Menſchen abhängig ſei. F. P. 


1) Müller, S. 610. 2) Müller, S. 621. 
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Rede, gehalten bei der Einführung des Herrn Prof. Th. Bander 


am Concordia College zu St. Paul, Minn., 
am 13. September 1893. 
Wir heben unſere Augen auf zu den Bergen, von welchen uns Hülfe 
kommt. Unſere Hülfe kommt vom HErrn, der Himmel und Erde gemacht hat. 


Werthe Freunde in Chriſto, beſonders Sie, theurer Herr Profeſſor, 

und ihr Erſtlingsſchüler dieſer Anſtalt! 8 
Die heilige chriſtliche Kirche, zu der wir gehören, hat von Gott den 
Beruf, die Welt zu erobern. Welches iſt aber das Mittel, wodurch ſie dieſes 


Werk vollbringen ſoll? Iſt es Feuer und Schwert wie bei den Muhamme- 


danern? Wahrlich nicht. Chriſtus ſpricht ausdrücklich zu Petrus: „Stecke 
dein Schwert in die Scheide“, und zu den Jüngern, die über die Samariter 
Feuer regnen laſſen wollten: „Wiſſet ihr nicht, welches Geiſtes Kinder ihr 


ſeid?“ Oder iſt das Mittel der Bekehrung äußerer Pomp und irdiſcher 


Glanz, wie er in der Pabſtkirche entfaltet wird, um die Maſſen an ſich zu 


ziehen? Nein; Chriſtus ſpricht: „Das Reich Gottes kommt nicht mit äußer⸗ 
lichen Geberden.“ Das einzige Mittel, wodurch Menſchen bekehrt und ſelig 
werden, iſt das Wort Gottes. Ausdrücklich ſpricht der Heiland: „Gehet 


hin in alle Welt und predigt das Evangelium aller Creatur“, und Röm. 10 
ſteht geſchrieben: „Wie ſollen fie glauben, von dem ſie nichts W haben? 


wie ſollen ſie aber hören ohne Prediger?“ 

Die chriſtliche Kirche muß demnach, wenn ſie ihren Beruf erfüllen will, 
redegewandt ſein. Sie muß einerſeits die Sprachen verſtehen, in wel— 
chen Gott in der heiligen Schrift zu uns geredet und ſeinen guten und gnä— 
digen Willen geoffenbart hat, andererſeits auch der Sprachen der Menſchen 
mächtig ſein, welche ſie bekehren will. Kennt man in der Kirche die alten 
heiligen Sprachen nicht, fo könnte es bald dahin kommen, daß man die Irr⸗ 
lehren nicht genugſam widerlegen kann und Teufelslehren für Gottes Wort 


angenommen werden; und können wir die Sprachen unſerer Mitmenſchen 


nicht reden, ſo kann ſie der Teufel, ſo viel an uns iſt, in ſeinem Reich be— 


halten, wenn wir auch beſtändig um ſie und bei ihnen wären. Luther thut 


deshalb den klaſſiſchen Ausſpruch: „So lieb als uns das Evangelium iſt, 
ſo hart laßt uns über den Sprachen halten, und laßt uns das geſagt ſein, 
daß wir das Evangelium nicht wohl werden erhalten ohne die Sprachen. 
Die Sprachen ſind die Scheide, darin dies Meſſer des Geiſtes ſteckt. Sie 
ſind der Schrein, darin man dies Kleinod trägt. Sie ſind das Gefäß, 
darin man dieſen Trank faſſet.“ 

Wohl, allein das Evangelium macht die Menſchen ſelig, aber das 


Evangelium kann in das Herz des Menſchen allein durch 


Pe 
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das Mittel der Sprache fallen. Wenn daher Gott dem Evangelium 
einen ſchnellen Lauf bereiten wollte, ſo räumte er zuvörderſt die Sprach— 
hinderniſſe hinweg. Zur Zeit der Apoſtel ſollte das Evangelium in aller 
Welt erſchallen. Gott hatte es daher ſo gefügt, daß in dem mächtigen 
Römerreiche die griechiſche Sprache die herrſchende geworden war. Die 
ſtolzen Römer, die Beſieger Griechenlands, ſprachen mit Vorliebe griechiſch. 
Das in griechiſcher Sprache verfaßte neue Teſtament war ſo den achtzig 
Millionen Einwohnern des römiſchen Reiches mehr oder weniger zugänglich. 
Als Gott im 16. Jahrhundert die Kirche aus der Gewalt des Pabſtes be— 
freien und reformiren wollte, hatte er auch vorgearbeitet. 1453 war Con— 
ſtantinopel und damit das oſtrömiſche Reich, das längſt zum Untergang reif 
geworden war, in die Gewalt der Türken gefallen. Die Griechen flohen 
nach Weſteuropa und regten dort das Studium der griechiſchen Sprache an. 


Ohne Kenntniß dieſer Sprache hätte Luther die Kirche nicht reformiren 


können. Die Kenntniß der Sprache und damit die Kenntniß des göttlichen 
Worts machte ihn ſeinen Feinden ſo furchtbar, den Chriſten ſo theuer und 
werth. Als Gott America ſonderlich ſegnen wollte, da gab er es unſern 


Vätern in's Herz, Colleges zu errichten, in welchen die Sprachen als Vor— 


bedingung zum Studium der Theologie gründlich getrieben werden ſollten. 
Wohl mag dieſes Unternehmen manchen ſonderbar vorgekommen ſein. Aber 
unſere Väter gingen getroſt und ſicher ihren Weg und ließen es ſich nicht 
verdrießen, die zukünftigen Prediger viele Jahre zu unterrichten. Und ſiehe, 
unſere ſprachkundigen Prediger und Lehrer haben hier in dieſem geſegneten 
Lande die Kirche herrlich gebaut und einen Sieg nach dem andern erlangt. 

Auch heute ſoll wiederum ein College unſerer Synode eröffnet werden, 


in welchem zukünftige Prediger und Lehrer in den Sprachen und andern 


weltlichen Wiſſenſchaften gründlich unterrichtet werden ſollen. Es iſt das 
ein Tag, an welchem der Himmel jauchze und die Erde ſich freue, denn dieſe 
Schüler ſollen die Sprachen und ſonſtige weltliche Wiſſenſchaft hier erlernen, 
nicht um ſpäter etwa als Juriſten in den Gerichtsſälen die Geſetze des Landes 
zur Geltung zu bringen, oder im weltlichen Regiment zu dienen, was ja an 
und für ſich auch köſtlich wäre, nein, einzig und allein zu dem Zweck, um 
IEſum in Kirche und Schule zu verkünden und ſeinen Namen zu verherr— 
lichen. Wahrlich, dieſer Zweck adelt unſere Anſtalt und macht ſie, trotzdem 
in derſelben viele heidniſche Schriftſteller werden geleſen werden, zu einer 
rein kirchlichen Anſtalt, zu einer Anſtalt, ohne welche die Kirche ſich nicht 
recht ausbreiten könnte. Ja, hier ſollen durch die Erlernung der Sprachen 
die Schüler zu ſilbernen Schalen gemacht werden, in welche dann in St. Louis 
und Addiſon die güldenen Aepfel der Schriftgelehrſtimeit können hinein⸗ 
gelegt werden. 

Die zukünftigen Prediger ſollen in dieſem College fleißig Latein treiben, 
weil in dieſer Sprache ein unſchätzbarer Reichthum theologiſchen Wiſſens auf— 


geſpeichert iſt. Sie ſollen fleißig die alten ehrwürdigen Sprachen, Hebraifch 
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und Griechiſch, ſtudiren, damit ſie das Wort Gottes in ſeiner Urſprache leſen 
und ſpäter, wenn ſie es predigen ſollen, friſch aus der Quelle ſchöpfen können. 
Hier ſollen die zukünftigen Prediger und Lehrer die deutſche Sprache fleißig 
ſtudiren, daß ſie ſich in dieſer Sprache frei bewegen können. Sie ſollen 
dieſe Sprache nicht bloß deswegen erlernen, weil wir nicht zu den Deutſchen 
gehören wollen, welche ihre Mutterſprache verachten, und weil wir wohl 
wiſſen, daß der, welcher der deutſchen Sprache mächtig iſt, damit einen Zu— 
gang hat zu der Geſammtliteratur dieſes reich begabten, tief veranlagten 
und gebildetſten aller Völker, nein, vornehmlich ſollen unſere Schüler hier 
aus dem praktiſchen Grunde Deutſch lernen, weil ſie dann im Stande ſind, 
mit achtzig Millionen Menſchen ohne Schwierigkeit von Chriſto zu reden. 
So ſollen auch unſere Schüler tüchtig Engliſch lernen, daß ſie in dieſe 
Sprache ohne Schwierigkeit alle ihre Gedanken einkleiden können. Wir 
wollen nicht zu den Deutſchen gehören, welche ſich nicht der Mühe unter— 


ziehen, Engliſch zu lernen. Wir wiſſen, die engliſche Sprache ijt hierzuz 


lande die herrſchende, und auch in dieſer Sprache ſind viele herrliche Werke 
geſchrieben. Vornehmlich ſollen aber unſere Schüler hier aus dem prak— 
tiſchen Grunde tüchtig Engliſch lernen, weil ſie dann ohne Schwierigkeit 
mit 150 Millionen Menſchen von dem Einen, was noth iſt, reden können. 
Luther ſagt: „Deutſche Bücher ſind vornehmlich dem gemeinen Mann ge— 
macht, im Hauſe zu leſen; aber zu predigen, regieren und richten beide im 
geiſtlichen und weltlichen Stand, ſind wohl alle Künſte und Sprachen in 
der Welt zu wenig, ſchweige denn die deutſche allein, ſonderlich jetzt zu un— 
ſerer Zeit, da man mit mehr und andern Leuten zu reden hat, denn mit 
Nachbar Hans.“ : 

O welch herrliche Anſtalt iſt demnach dieſes College! Wahrlich, beſſer 


und gottwohlgefälliger kann die Kirche die Predigt des Evangeliums nicht, 


vorbereiten als durch eine ſolche Anſtalt. Prediger, die dieſe Anſtalt ab— 
ſolvirt haben, ſind im Stande, vermöge des Gefäßes der hebräiſchen und 
griechiſchen Sprache unmittelbar aus Gottes Wort zu ſchöpfen und dann 
dieſen Trank des Lebens in das Gefäß der deutſchen und engliſchen Sprache, 
ohne etwas zu verſchütten, zu gießen und ihren Mitmenſchen zu reichen. 
Die Prediger und Lehrer aus dieſer Anſtalt können vermöge der deutſchen 
und engliſchen Sprache mit 250 Millionen Menſchen in ihrer Mutterſprache 


verkehren. So Großes, wie demnach unſere deutſch-americaniſchen Colleges 


für die Predigt des Evangeliums erreichen, kann kein anderes College der 
Welt erreichen. Es kann dies kein College in Deutſchland, England oder 
unter den Angloamericanern hier in America erreichen, weil die Schüler 
ihrer Anſtalten nur einſprachig ſind. Es kann ſo Großes auch kein anderes 
zweiſprachiges College hier in America, wie ſie etwa die Schweden und 
Norweger haben, erreichen, weil die ſchwediſche und norwegiſche Sprache 
nur von wenigen geſprochen wird. Nur die zweiſprachigen deutſch-america— 
niſchen College-Schüler haben die Gnade, daß ſie alle auch bei mittelmäßiger 
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Begabung die beiden verbreitetſten weltregierenden Sprachen fließend ſprechen 
lernen können. Ja, unſere Schüler erlangen hier die ſprachliche Fertigkeit, 
das Wort Gottes einem Fünftel der Menſchheit ohne e zu ver⸗ 
kündigen. 

Darum Sie, lieber Herr Profeſſor dieſer Anſtalt, meinen Sie nicht, 
Sie ſeien, weil Sie nun das Pfarramt haben niederlegen müſſen, um hier 
Sprachen zu treiben, in einem Dienſt, der für die Kirche weniger wichtig iſt. 
Aus unverdienter Gnade iſt es Ihnen vergönnt, noch mehr als bislang für 
fein Reich zu arbeiten. O, fo danken Sie Gott, indem Sie nun, den Charak- 
ter der Anſtalt immerdar im Auge behaltend, treu und fleißig Ihren Berufs— 
arbeiten obliegen und Ihre Schüler immerdar erinnern, daß ſie die Sprachen 
und alles weltliche Wiſſen um IEſu willen erlernen ſollen. Das wird für 
die Schüler zugleich der rechte Sporn zum Studium werden. 

Ihr lieben Erſtlingsſchüler dieſer Anſtalt, laßt es euch nie aus dem 
Sinn kommen, warum ihr hieher gekommen ſeid, nämlich euch ausbilden 
zu laſſen zum Dienſt in Kirche und Schule, um Chriſto Seelen zu gewinnen, 
um die arme Welt aus der Verdammniß erretten zu helfen. Dann werdet 
ihr bewahrt werden vor Trägheit und gottloſem Wandel, dann wird der 
Teufel euch auch nicht verführen können, die Flinte in's Korn zu werfen, 
wenn euch das Erlernen der Sprachen Schwierigkeiten macht. 

Ihr Eltern dieſer Schüler, laßt es euch nicht verdrießen, daß ihr eure 
Kinder nun hergeben und jahrelang ſtudiren laſſen müßt. Selig ſeid ihr 
zu preiſen. Luther ſchreibt: „Du mögeſt von Herzen dich freuen und fröh— 
lich ſein, wo du dich hierin findeſt, daß du von Gott dazu erwählet biſt, 
mit deinem Gut und Arbeit einen Sohn zu erziehen, der ein frommer, chriſt— 
licher Pfarrherr, Prediger oder Schulmeiſter wird, und damit Gott ſelbſt 
erzogen haſt einen ſonderlichen Diener, ja, einen Engel Gottes, einen rechten 
Biſchof vor Gott, einen Heiland vieler Leute, einen König und Fürſten in 
Chriſti Reich, und in Gottes Volk einen Lehrer, ein Licht der Welt. Und 
wer will oder kann alle Ehre und Tugend erzählen eines rechten, treuen 
Pfarrherrn, ſo er vor Gott hat? Es iſt ja kein theurer Schatz, noch edler 
Ding auf Erden und in dieſem Leben, denn ein rechter, treuer Pfarrherr 
oder Prediger.“ 

Endlich laßt uns alle, beſonders wir Glieder der Aufſichtsbehörde, 
dieſe Anſtalt auf betendem Herzen tragen, für dieſelbe keine Mühe und Arbeit 
ſcheuen; denn geht es unſern kirchlichen Anſtalten wohl, ſo geht es der Kirche 
auch wohl. 

Der treue und freundliche Gott nice der das gute Werk auch hier in 
St. Paul angefangen, wolle es vollführen um JEſu willen zu Lobe feines 
großen und herrlichen Namens. Amen. F. Pf. 
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Die Verlangsamung der Chriſtianiſirung Japans. 


Es iſt ſchon neulich in dieſer Zeitſchrift kurz bemerkt worden, daß die 
proteſtantiſchen Miſſionen in Japan neuerdings auf mehr äußeren Wider— 
ſtand ſtoßen als früher. Ueber dieſen Gegenſtand ſpricht ſich Dr. Warneck 
in der „Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift“, Septemberheft S. 422 ff., aus. 

Wir ſetzen zunächſt einige ſtatiſtiſche Angaben über die japaniſchen 
Miſſionen — ebenfalls nach Dr. Warneck — hierher. Der Beſtand der chriſt— 
lichen Gemeinſchaften in Japan war im Jahre 1892 folgender: Römiſche | 
Katholiken 44,812, Griechiſche Katholiken 20,325, Proteftanten 35,534. 
Vergleicht man dieſe Zahlen mit denen vom Jahre 1882 (Römiſche Katho— 
liken 28,488, Griechiſche Katholiken 8237, Proteſtanten 4987), ſo haben 
die Römiſchen in dem Zeitraum von zehn Jahren 57 /, die Griechen 146%, — 
die Proteſtanten aber 612 % zugenommen. „Und dieſer Procentſatz ſtellt 
ſich noch viel günſtiger, wenn man bedenkt, daß die proteſtantiſche Statiſtik 
nur die erwachſenen Kirchenglieder ohne die getauften Kinder, die Katechu— 

menen und die ſogenannten Anhänger berechnet, während die römiſche und 
die griechiſche auch die Kinder und vermuthlich die Katechumenen mitzählt.“ 

Die Zahl der proteſtantiſchen Gemeinden beträgt 365; im Jahre 1892 
wurden 42 Gemeinden neu organiſirt. Von dieſen Gemeinden erhalten ſich 
77 bereits ſelbſt, die übrigen 288 theilweiſe. Die Summe der Beiträge 
belief ſich auf etwa 840,000. Was die Zahl der Arbeiter betrifft, fo wer- 
den 205 Miſſionare und 201 „unverheirathete Miſſionarinnen“ berichtet; 
dazu kommen 233 japaniſche Paſtoren und 460 nichtordinirte Gehilfen. 
Ueber die „unverheiratheten Miſſionarinnen“ bemerkt Dr. Warneck: „Es iſt 
eine characteriſtiſche Erſcheinung, der wir auch in Indien und China be— 
gegnen, daß die Zahl der unverheiratheten Miſſionarinnen in einer weit 
größeren Proportion wächſt als die der männlichen Miſſionare. So er— 
freulich nun auch jedes Wachsthum von Arbeitern in der Miſſion iſt und fo 

viel Frauenarbeit es auch zu thun gibt, jo können wir dieſes Vermehrungs— 
verhältniß zu Ungunſten der männlichen Miſſionare doch nicht für eine ge— 
ſunde Erſcheinung halten, und am wenigſten dann, wenn die Fräuleins, 
wie es in verſchiedenen Berichten ausdrücklich von ihnen gerühmt wird, als 
Evangeliſtinnen auftreten. Leider ſcheint dies beſonders bei americaniſchen 
Ladies immer mehr Mode zu werden und darum dürfte es an der Zeit ſein, 
die Grenzen etwas ſchärfer zu ziehen, innerhalb deren die weibliche Miſ⸗ 
ſionsthätigkeit ſich zu bewegen hat. Predigende Damen thun überall ein 
unweibliches Werk und ſpeciell in einem Lande wie Japan geben ſie auch 
leicht ein Aergerniß. Japan braucht Männer, und zwar tüchtige Männer, 
die auch an wiſſenſchaftlicher Ausbildung die gebildetſten Eingebornen über— 
ragen. Wie es ſcheint, iſt ein Ueberfluß an ſolchen Männern nicht vorhan— 
den, denn in den verſchiedenſten Berichten kehrt der Wunſch wieder: „Was 
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wir brauchen, das ſind Männer von ausgezeichneter Tüchtigkeit, die zu 
Führern qualificirt ſind.“ Dieſes Bedürfniß wird aber nicht befriedigt, 
wenn in immer wachſenden Schaaren Fräuleins ausgeſandt werden, und am 
wenigſten, wenn dieſe Fräuleins ſtatt als Lehrerinnen oder Diaconiſſinnen 


als Predigerinnen fungiren.“ Ueber die japaniſchen Paſtoren ſchreibt der⸗ a 


ſelbe: „Die Zahl der japaniſchen ordinirten Geiſtlichen iſt heute alſo bereits 


größer als die der auswärtigen Miſſionare. Das wäre ja an ſich eine ſehr 


erfreuliche Thatſache, wenn nämlich die Qualität der Quantität entſpräche. 
Wir unſererſeits können die Befürchtung nicht ganz unterdrücken, daß unter 
dieſer ſchnellen Theologenvermehrung die Qualität doch manches zu wün— 
ſchen übrig laſſen dürfte. Jedenfalls zeichnen ſich manche dieſer jungen 
japaniſchen Theologen gerade nicht durch Beſcheidenheit aus, und wenn auch 
ein Theil dieſes Beſcheidenheitsmangels auf Rechnung eines ſtarken Natio— 
nalgefühls zu ſetzen iſt und darum mild beurtheilt werden darf, ſo liegt der 
Grund doch wohl auch noch tiefer, nämlich darin, daß es an der rechten 
Herzensdemuth fehlt. Auch die chriſtlichen Theologen ſcheinen nicht frei zu 
ſein von dem etwas aufgeblaſenen Selbſtbewußtſein Jungjapans, das ſie in 
ihren eigenen Augen viel weiſer erſcheinen läßt als die auswärtigen chriſt— 
lichen Lehrer, deren Meiſter zu werden ſie mehr Neigung zeigen als ihre 
Schüler zu bleiben.“ Unter den 27 auswärtigen Miſſionsgeſellſchaften, 
welche in Japan thätig ſind, ſtehen, was die Zahl der getauften Erwachſenen 
anlangt, die folgenden an der Spitze: die vereinigten Presbyterianer mit 


11,190, die Congregationaliſten (American Board) mit 10,760, die Epis— 


copalen mit 4343 Gliedern. 
Es iſt nun aber in den letzten fünf Jahren ein ſtetiger Rückgang in der 
Zahl der Taufen zu verzeichnen. Dr. Warneck gibt die folgenden Zahlen: 


es wurden getauft in den fünf Jahren 1888 — 1892: 7687, 5542, 4899, 


3731, 3718 erwachſene Perſonen. Dem entſpricht der Rückgang der Schüler— 


zahl in den chriſtlichen Schulen. Im Jahre 1889 betrug dieſelbe 10,297, 


im Jahre 1892 nur noch 6893, alſo eine Abnahme von 3404. Den Grund 
für dieſe überraſchende Erſcheinung findet Dr. Warneck einmal darin, daß 
die japaniſche Regierung durch energiſchen Ausbau der Staatsſchulen den 
chriſtlichen Schulen eine bedeutende Concurrenz macht, ſodann in dem Um— 
ſtande, daß augenblicklich eine „antichriſtliche Reaction“ durch das Land gehe. 

Ueber den letzteren Punkt ſetzen wir nun die ausführlichere Darlegung 
Dr. Warneck's hierher. Dieſelbe beruht jedenfalls auf eingehendem Stu— 
dium der Miſſionsberichte und anderer die Sache betreffender Schriftſtücke. 
Doch läßt ſich nicht verkennen, daß er hin und wieder etwas durch die 
„deutſche“ Brille ſieht. Er ſchreibt: „Seit länger als einem halben Jahr— 
zehnt macht ſich in wachſender Energie eine Reaction in Japan geltend, die 
auf eine Wiederbelebung der altnationalen Moral- und Weltanſchauung ab— 
zielt und im engſten Zuſammenhange mit der Erſtarkung des krankhaften 
nationalen Selbſtbewußtſeins ſteht, das ſchon gelegentlich der Reviſion der 
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Verträge mit den auswärtigen Mächten zu den heftigſten fremdenfeindlichen 
Demonſtrationen führte. Wir haben eine ſolche Reaction immer befürchtet; 
jetzt ſcheint ſie einen gewiſſen Höhepunkt erreicht zu haben. Daß ſie in der 
Chriſtianiſirung des Volkes einen Ebbezuſtand herbeigeführt hat, überraſcht 
uns weder noch ſehen wir einen Schaden für die Miſſion darin. Es iſt für 
die Qualität des jungen japaniſchen Chriſtenthums beſſer, daß es einen 
Paſſionsweg geht als daß es unter der Gunſt von ihm innerlich fremden 
Motiven leidenlos zur Herrſchaft gelangt. Es darf als bekannt voraus— 
geſetzt werden, daß jahrelang die Einführung des Chriſtenthums in Japan 
auch von ſolchen führenden Perſönlichkeiten empfohlen wurde, die ihm inner— 
lich ganz fremd gegenüberſtanden, lediglich aus culturellen oder politiſchen 
Gründen. Es gehörte ſo zu ſagen zum guten Ton, dem Chriſtenthum auch 
in der heidniſchen japaniſchen Preſſe das Wort zu reden, die Kinder in die 
Miſſionsſchulen zu ſchicken und dergl., und es liegt auf der Hand, daß das 
eine Gefahr für die Lauterkeit des evangeliſchen Glaubens bedeutete. Man 
freute ſich über die leichten Triumphe und ſchnellen Siege, aber man über— 
ſah, wie ſehr darunter die ſolide Grundlegung litt. Stellt man die jetzt 
eingetretene heidniſche Reaction unter den Geſichtspunkt einer göttlichen 
Correctur, ſo wird man durch ſie ganz und gar nicht entmuthigt; im Gegen— 
theil, man erblickt dann in ihr eine Miſſionspädagogie, welche der Religion 
des Kreuzes durchaus congenial iſt. 

Mit der rapiden Umwälzung der geſammten ſtaatlichen und ſocialen 
Verhältniſſe, welche die Geſchichte Japans ſeit einigen dreißig Jahren 
characteriſirt, riß je länger je mehr ein Geiſt der Zügelloſigkeit ein, der ſich 
gegen alle Autorität auflehnte und beſonders in der jüngeren Generation 
eine Höhe erreichte, die von Unverſchämtheit nicht mehr weit entfernt war. 
Vor dieſem Geiſt der Ungeberdigkeit, der an die Stelle der alten Pietät und 
Unterordnung unter die Autorität trat, erſchraken ſelbſt Enthuſiaſten des 
modernen Fortſchritts, ſo daß es den Vertretern der auf den altjapaniſchen 
Religionsanſchauungen beruhenden Moral nicht allzuſchwer wurde, dieſen 
Verfall der väterlichen Sitten auf die Vernachläſſigung der alten Religions— 
und Morallehren zurückzuführen. So wurden die Anweiſungen des Con— 
fucius über den Reſpect der Untergebenen gegen die Vorgeſetzten wieder in 
ſtärkere Erinnerung gebracht und namentlich mit Nachdruck das monarchiſche 
Princip des Schintoismus neu betont, welches die unbedingte Ehrfurcht vor 
dem Willen des Herrſchers anbefiehlt. „Der Kaiſer ſelbſt ſchärfte in einem 
hochofficiellen Erlaſſe dieſe Tugenden der Väter ſeinen Unterthanen, ſpeciell 
der heranwachſenden Jugend, wieder ein und dem Vorgehen des Kaiſers 
ſchloſſen ſich viele ſonſt höchſt modern denkende Männer an. Man verlangte, 
das Princip der Ehrfurcht vor dem Herrſcher zum Fundamentalprincip des 
Moralunterrichts in den Schulen gemacht zu ſehen. Und ſo erleben wir 
das Schauſpiel, daß, während auf der einen Seite die Forderungen nach 
individueller Unabhängigkeit und Freiheit und nach Erweiterung der Volks— 
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rechte immer weiter gehen, auf der andern Seite die Rückkehr zu den alten 
Sitten und Tugenden mit größtem Nachdruck gepredigt und gefordert wird.“ 

Die ſcharfe Betonung des Altnationalen bringt nun nothwendig dieſe 
ganze reactionäre Richtung in einen Gegenſatz zu dem Fremden, und dieſer 
Gegenſatz richtet ſeine Spitze um fo mehr gegen das Chriſtenthum, als unter 
denen, welche am lauteſten waren in der Erhebung radicaler politiſcher 
Forderungen und am eifrigſten mit allem Alten aufräumen wollten, ſich nicht 
wenige Anhänger des Chriſtenthums befanden“. Die conſervativen Elemente, 
welche die Träger der gegenwärtigen Reaction bilden, differiren in ihren 
Beſtrebungen nicht unweſentlich von einander, aber die Abneigung gegen 
das Chriſtenthum iſt das ſie vereinigende Band. Buddhiſten, Confucianer 
und Schintoiſten reichen ſich in der Bekämpfung des Chriſtenthums die 
Hände. Am auffallendſten iſt das Zuſammengehen der Buddhiſten mit den 
Vertretern der beiden letzteren Richtungen. Aber der Buddhismus iſt über— 
all eine eklektiſche Religion, die ſich vortrefflich auf Anpaſſung verſteht, und 
jo geberden ſich heute in Japan buddhiſtiſche Prieſter als die eifrigſten Ver— 
theidiger confucianiſcher und ſelbſt ſchintoiſtiſcher Ideen. An und für ſich 
iſt die in der Mikadoidee gipfelnde conſervative Bewegung dem Buddhismus 
nicht günſtig. Sein Princip der Trennung von Staat und Kirche müßte 
ihn in Gegenſatz zu der jetzigen Strömung bringen, deren Princip und Ziel 
ja die abſolute Einheit von Religion und Moral mit der Politik iſt, wie ſie 
der Grundſatz des Gehorſams gegen den Herrſcher als den Sohn des Him— 
mels darſtellt. Naturgemäß gereicht die gegenwärtige nationale Reactions— 
bewegung weſentlich dem Confucianismus und ſpeciell dem Schintoismus 
zum Vortheil, aber der Buddhismus iſt ſchlau genug, durch ſeine erſtaun— 
liche Accommodationskunſt auch für ſich aus ihr Nutzen zu ziehen, indem er 
eifrig für die nationale Moralanſchauung eintritt. 

Näher liegt das Bündniß zwiſchen Confucianismus und Schintoismus, 
obgleich die Fanatiker unter den Nationaljapanern von demſelben nichts 
wiſſen wollen. Außer dem chineſiſchen, alſo ausländiſchen, Urſprung haben 
fie gegen den Confucianismus, daß fein Lovyalitätsprincip zu abſtract und 
generell fei. ‚Die chineſiſche Lehre trennt nämlich das kaiſerliche Amt von 
der Perſon ſeines Inhabers, in der japaniſchen Auffaſſung gehören beide 
untrennbar zuſammen. Der chineſiſche Kaiſer genießt göttliche Verehrung 
kraft ſeines Amts, die Vertretung des Himmels kommt nicht ſeiner Familie 
ihres göttlichen Urſprungs wegen zu, ſondern iſt mit dem Amte, das er inne 
hat, verbunden. Der Himmel kann keine andere Dynaſtie auf den Thron 
erheben, deren regierende Häupter dann ebenſo gut Söhne des Himmels 
find wie der früheren Dynaſtie. Anders in Japan. Hier iſt es das Gee 
ſchlecht, die Dynaſtie des Mikado, die ihres göttlichen Urſprungs wegen eo 
ipso auf göttliche Verehrung Anſpruch hat. Der Mikado empfängt nicht 
erſt ſeine Weihe durch das Kaiſerthum, ſondern das Kaiſerthum empfängt 
ſeine Weihe durch ihn. Die Kaiſerwürde iſt daher an dieſe von den Göttern 
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ſelbſt eingeſetzte individuelle Dynaſtie gebunden und kann an kein anderes 
Geſchlecht übertragen werden.“ Man ſieht, wie eng die gegenwärtige natio— 
nale Reactionsbewegung mit dem alten ſchintoiſtiſchen Heidenthum zuſam— 
menhängt und wie ſie Religion und Politik mit einander zuſammenſchweißt, 
eine Verbindung, die möglicherweiſe noch zu Kataſtrophen führen kann, wie 
ſie das Chriſtenthum im alten römiſchen Reiche erlebte. 

Es iſt alſo auch kein wirklicher Friede zwiſchen Confucianismus und 


Schintoismus. Immerhin haben beide die meiſten Berührungspunkte mit 


einander, zumal ein großer Theil der einflußreichen Kreiſe Altjapans ſeine 
Bildung der chineſiſchen Literatur verdankt. Dazu zeigt ſich auch der Con— 
fucianismus (wie der Buddhismus) durch die moderne Philoſophie regene— 
rationsfähig. Die gegenwärtige japaniſche Literatur iſt voll von Abhand— 
lungen, welche die Möglichkeit ſeiner Belebung erörtern. Da er ſeines 
moraliſchen Gehalts wegen immerhin für die Japaner politiſch brauchbar 
iſt, und ſich, obgleich einer eignen metaphyſiſchen Grundlage entbehrend, 

in das ſchintoiſtiſche Syſtem einfügen läßt, ſo erſcheint er zumal im Kampfe 


gegen das Chriſtenthum als willkommener Bundesgenoſſe. 


Den Hauptgewinn von der gegenwärtigen nativiſtiſchen Strömung hat 
natürlich der altjapaniſche Schintoismus, bezw. der Klerus desſelben. Der 
Inhalt ſeiner Lehre hat irgend eine Fortbildung durch das neue officielle 
Anſehen, mit der er bekleidet iſt, nicht erfahren, ja wie die Dinge liegen, 
ſcheint eine ſolche geradezu ausgeſchloſſen zu ſein. Denn es iſt eben der 
altnationale Glaube, auf deſſen Wiederbelebung die Stärke der Bewegung 
beruht. Ob dieſe religiöſe Reaction angeſichts des geſammten modernen 
Fortſchritts, zu dem ſie in ſchreiendem Gegenſatz ſteht, Beſtand haben kann, 
das iſt eine andre Frage; augenblicklich ſonnt ſie ſich in der kaiſerlichen 
Gunſt und wird von der öffentlichen Meinung der Maſſe getragen. Wie 
mächtig dieſe öffentliche Meinung iſt, geht z. B. daraus hervor, daß ein 
Profeſſor an der Kaiſerlichen Univerſität, Kume, der in einer Reihe von 
Zeitungsartikeln dem Schintoismus göttlichen Urſprung abſprach, bezw. die 
Abſtammung der Mikado-Dynaſtie von der Sonnengöttin leugnete, zum 
Widerruf genöthigt und dann, trotzdem er denſelben leiſtete, doch ſeiner 
Profeſſur entſetzt wurde. 

Es ſind hervorragende Führer des japaniſchen Volks, welche die Sache 
des Schintoismus gegenüber dem Chriſtenthum vertreten. Es würde uns 
zu weit führen, dieſelben ſowie ihre ſchriftlichen Arbeiten einzeln zu nennen; 
wir verweiſen für dieſe Specialien auf den genannten Aufſatz von Buſſe. ) 
Aber einige ihrer Grundgedanken müſſen wir mittheilen. „Die Moral, 
heißt es bei dem einen, entwickelt ſich langſam im Laufe der Zeit und trägt 
alsdann den Stempel des Volksgeiſtes. Sie muß ſich dem Volksgeiſte an⸗ 


paſſen, ſoll ſie wohlthätig auf das Volk wirken und die Auflöſung ſeiner 


1) Dr. Buſſe, ein deutſcher Profeſſor an der kaiſerlichen japaniſchen Univerſität. 
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geſellſchaftlichen Ordnung verhindern. Die Moral des Weſtens, ſpeciell 
die chriſtliche Moral, paßt deshalb nicht für Japan. Der Weſten kennt das 
Princip des Gehorſams und der Loyalität 1) nicht in dem Maße wie es die 
japaniſche Moral verlangt. Daher iſt es unmöglich, die Moral des Oſtens 
Hund des Weſtens zu einem harmoniſchen Ganzen zu vereinigen, da das 
Chriſtenthum das bedenkliche Princip der Gleichheit aller Menſchen auf— 
geſtellt hat.“ Als Folge wird die Forderung des Unterrichts in den alt— 
nationalen Moralprincipien in den Schulen aufgeſtellt, eine Forderung, 
welche den chriſtlichen Schulen an's Leben geht. Ein anderer Apologet der 
japaniſchen Nationaltugend, der keine auf Religion geſtützte Moral will, 
weiſt nach, daß die den Bedürfniſſen der Gegenwart vollkommen genügende 
altjapaniſche Moral, die man weder dem Confucianismus noch dem Buddhis— 
mus verdanke, lediglich in den Grundſätzen der Loyalität gegen den Herr— 
ſcher, des Gehorſams gegen die Eltern, der Reinheit, Keuſchheit und Ehre 
beſtehe. Loyalität und Patriotismus müſſen als die Grundpfeiler der natio— 
nalen Ethik wieder zur Grundlage der moraliſchen Erziehung in den Schulen 
gemacht werden. Andere reden noch in einer viel ſchärferen Tonart. Da 
heißt es: „Der chriſtliche Gott iſt ein Monſtrum, ein Phantom, eitel Dunſt 
und Rauch, der Glaube an ihn ſtupider Aberglaube. Die chriſtliche Sitten— 
lehre erniedrigt den Menſchen unter das Vieh. Sie will uns die Zierden 
unſeres Volkes: den kindlichen Gehorſam und die Ehrfurcht vor dem Herr— 
ſcher nehmen; er ſtellt ſeinen imaginären Gott über den Kaiſer und unter— 
gräbt den kindlichen Gehorſam, da die chriſtlichen Söhne ihre den vater— 
ländiſchen Sitten treu bleibenden Eltern verlaſſen. Die Chriſten möchten 
die Ahnentafeln zerbrechen, um dem frommen Ahnencultus ein Ende zu 
machen. Entgegen der erhabenen Lehre von den fünf Grundverhältniſſen 
des Lebens haben ſie die nichtswürdige Lehre von der Gleichheit aller Men— 
ſchen aufgeſtellt. Das Chriſtenthum iſt daher eine nationale Gefahr für 
Japan, die bekämpft werden muß. Die eigentliche Abſicht der Chriſten iſt, 
Japan politiſch zu vernichten und zu annectiren,?) nachdem ſie es religiös 
corrumpirt haben. Sie müſſen daher zu Feinden des Vaterlandes erklärt 
werden. Das Chriſtenthum muß ausgerottet und darf nie wieder in Japan 
geduldet werden.“ ; 

Das find nur einige Stimmen, aber dieſe Stimmen find typiſch, ſie 
beeinfluſſen die öffentliche Meinung nach oben wie nach unten und erklären 
die den Fernſtehenden überraſchende Erſcheinung, daß der Chriſtianiſirungs— 
proceß in's Stocken gekommen iſt. Man muß ſich nur wundern, daß es zur 


i 1) Vielleicht ſchweben dem Verfaſſer dabei beſonders die americaniſchen Miſ— 
0 ſionare vor, die mit dem Chriſtenthum auch ihre politiſch freiheitlichen Ideen überall 
hin verpflanzen möchten. 

2) Vermuthlich geht dieſe Inſinuation beſonders gegen die griechiſch-katholiſche 
Miſſion, da die ruſſiſche Politik es allerdings auf die Erwerbung wenigſtens einiger 
japaniſcher Inſeln abzuſehen ſcheint. 
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Zeit noch nicht zu heftigen Ausbrüchen gegen die Chriſten gekommen iſt. 
Allerdings werden von mehr als einem Orte als Zeichen wachſender Feind— 
ſchaft und Unduldung Anforderungen an chriſtliche Offiziere und Lehrer be— 
richtet, entweder ihre Stellung aufzugeben oder das Zeugniß ihres Glau— 
bens zu unterlaſſen, auch wird die Unterlaſſung von öffentlichen ſchriſtlichen 
Volksverſammlungen, wie fie früher zahlreich ſtattfanden, durch die Bee 
fürchtung von tumultuariſchen Auftritten motivirt, aber zu eigentlichen Ver— 
folgungen ſcheint es noch nicht gekommen zu ſein. 

Wir haben bereits wiederholt gehört, wie energiſch der Unterricht in 
der altjapaniſchen Moral für die Schulen gefordert wird. Dieſe Thatſache, 
wie die ſchnelle Vermehrung der Regierungsſchulen, von denen man unter 
den geſchilderten Umſtänden kaum ſagen kann, daß ſie confeſſionslos ſind, 
erklärt den Rückgang des chriſtlichen Schulweſens. Iſt das öffentliche Schul— 
weſen, das faſt allgemeine ſtaatliche Inſtitution geworden iſt, ſchon an fich - 
den Privatſchulen nicht günſtig, ſo wird dieſe Ungunſt durch die officielle 
und nichtofficielle Empfehlung der Pflege des Schintoismus und ſeiner 


~ 


Moral gerade in den ſtaatlichen Schulen natürlich noch weſentlich geſteigert. 


Augenblicklich iſt die Zeit vorbei, da nichtchriſtliche Japaner ihre Kinder in 
chriſtliche Schulen ſchickten. Beſonders characteriſtiſch iſt ein Vorgang in 
Sendai, einer Stadt am Stillen Ocean, etwa 80 Meilen nördlich von Tokyo. 
Hier hatten vor einigen Jahren nichtchriſtliche Japaner die Mittel aufge— 
bracht, um eine höhere Schule nach Art der Doſchiſcha in Kyoto zu errichten, 
und hatten dieſelbe der Leitung des American Board unterſtellt. Unter dem 
Einfluß der gegenwärtigen Reactionsſtrömung ſetzte es aber eine chriſten— 
thumsfeindliche Richtung im Schulvorſtande durch, daß die Anſtalt ganz 
und gar ihres chriſtlichen Characters entkleidet werden ſollte, was zur Folge 
hatte, daß im März 1892 ſämmtliche chriſtliche Lehrer ihr Amt niederlegten, 
die Verbindung mit dem Board aufgelöſt und die Schule geſchloſſen wurde. 


— Selbſt die Doſchiſcha iſt nicht mehr ſo zahlreich beſucht wie früher, ob— i 


gleich die theologiſche Abtheilung zugenommen hat. Leider iſt jetzt auch der 
Mitbegründer dieſer berühmten Anſtalt, Yamamoto, geſtorben. 

Naſtürlich thut die chriſtliche Miſſion, was fie kann, um der gegneriſchen 
Bewegung gegenüber das Feld zu behaupten, und beſonders, um die unmo— 
tivirten Vorwürfe zu entkräften, daß das Chriſtenthum Autorität und Ge— 
horſam untergrabe. Speciell wendet ſie beſondern Fleiß auf die literariſche 
Thätigkeit, ſowohl durch die Herausgabe einer ganzen Reihe von Zeitſchriften 


als von ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen wie populären Büchern. Und zwar 
ſind es nicht bloß die auswärtigen Miſſionare, welche dieſe literariſche 


Thätigkeit pflegen, ſondern auch japaniſche Theologen betheiligen ſich an ihr 
auf's lebhafteſte. Unter ihnen macht ſich aber auch eine Anzahl liberaler, 
ja zum Theil radicaler Wortführer beſonders bemerklich, theils Schüler des 
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allgemeinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſions-Vereins, der Unitarier 
und Univerſaliſten, theils aber auch Männer, die aus den orthodoxen 
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Schulen hervorgegangen ſind. Auch ſie vertheidigen das Chriſtenthum 
gegen die Angriffe der altjapaniſchen Reactionäre, denen gegenüber ſie die 
Vereinbarkeit der chriſtlichen Morallehre mit den Pflichten der Loyalität 
und des Patriotismus zu erweiſen ſuchen, aber doch ſtehen ſie in einem ge— 
wiſſen Gegenſatz zu den auswärtigen Miſſionaren und inſofern unter dem 
Einfluſſe der nativiſtiſchen Bewegung, daß fie das Schlagwort: national— 
japaniſches Chriſtenthum, ausgeben. Und vielleicht iſt dieſe chriſtliche Reform— 


richtung mit ihrer bedenklich rationaliſtiſchen Tendenz noch eine größere Ge⸗ 


fahr für die japaniſche Miſſion als die heidniſche Reaction. Selbſt ein 
Mann wie der bekannte Yofot, der den Congregationaliſten angehört und 
die angeſehene Zeitſchrift Rikugo Zaſſhi redigirt, ſetzt den americaniſchen 
Miſſionaren ziemlich unverblümt den Stuhl vor die Thür, indem er ihnen 
erklärt, nachdem ſie 30 Jahre lang in Japan thätig geweſen, könne man 
auch ohne fie fertig werden;) man wiſſe jetzt genügend, was an dem ameri— 
caniſchen und europäiſchen Chriſtenthum Gutes und Schlechtes ſei, und 
müſſe nun ein von den abendländiſchen Formen und Einflüſſen freies Chri— 
ſtenthum japaniſchen Stils ſchaffen. Japan ſei berufen, das Chriſtenthum 


zu reformiren und die eigentliche Weltreligion aus ihm zu machen. Seine 


große Bevölkerung ſei für dieſe große Aufgabe vor andern geeignet, weil ſie 
den Dogmen, welche das abendländiſche religiöſe Denken ſeit Jahrhunder⸗ 
ten gefangen halten, frei und unabhängig gegenüberſteht. Das national— 
japaniſche Chriſtenthum läuft alſo auf ein möglichſt dogmenfreies, das heißt, 
rationaliſtiſches und moraliſtiſches Chriſtenthum hinaus, das mit den Moral— 


lehren der nationalen Religionen Japans ſich vereinbaren läßt. Es find 


weit nicht alle literariſch hervortretenden japaniſchen Theologen, welche 


dieſen Standpunkt vertreten, aber mit einigen Tropfen chriſtenthums⸗ 


reformeriſchen Oels ſcheint die Majorität geſalbt zu fein. Die americani— 


ſchen Berichte behaupten zwar, daß die Hochfluth der kritiſch-rationaliſtiſchen 


Theologie, die beſonders durch einige Vertreter des allgemeinen evangeliſch— 
proteſtantiſchen Miſſions⸗Vereins an Selbſtbewußtſein ſehr gewonnen hatte, 
bereits in der Abnahme begriffen ſei, allein wir fürchten, daß ſie, wie ſie oft 
thun, die Dinge durch eine zu optimiſtiſche Brille betrachten. Aber auch 
angenommen, daß ſie recht hätten, ſo bleibt immer das in hohen Wogen 
gehende krankhafte japaniſche Selbſtbewußtſein mit ſeiner ungeheuren Selbſt— 


überſchätzung eine Verſuchung zu einer Alteration der allgemeinen chriſtlichen 


1) In der Rede, die er gelegentlich der Verabſchiedung des Miſſionars Schmie— 
del (allg. ev.-prot. M.⸗V.) gehalten, ſpricht er wieder mit mehr Anerkennung von 
den Dienſten, welche die auswärtigen Miſſionare Japan geleiſtet, aber auch bei 
dieſer Gelegenheit kommt ſein japaniſches Selbſtbewußtſein zum ſtärkſten Ausdruck. 
Auch proteſtirt er in dieſer Rede gegen die Einführung chriſtlicher Dogmen und 
preiſt den ſcheidenden Miſſionar, weil er, „vielleicht der einzige von verſchiedenen 
hundert Miſſionaren, die wiſſenſchaftliche Bibelkritik in Japan einzuführen ge— 


arbeitet habe“. 
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Weſenswahrheiten, ſo lange dieſes Selbſtbewußtſein von der Eitelkeit ge- 
tragen wird, daß die Japaner ein von den abendländiſchen Nationen apar⸗ 
tes Chriſtenthum haben müßten. So enthält z. B. die Tokyo Mail vom 
3. December 1892 ein Geſpräch mit einem jungen japaniſchen Geiſtlichen, 
der England beſuchte, in welchem derſelbe unter anderm erklärt: „Ich fürchte 
die Kritik nicht. Noch iſt nichts erwieſen worden, was auf irgend eine 
Weiſe der Religion Chriſti ſchaden wird. Ich bin ſehr liberal in meinen 
theologiſchen Anſichten. Ich nehme die Bibel als die Grundlage meines 
Glaubens und Lebens, aber ich folge Chriſtus nicht, um den Strafen in 
einer andern Welt zu entfliehen, ſondern um das Böſe, das in mir iſt, zu 
überwinden. Mein augenblicklicher Gedanke iſt der, eine Wirkſamkeit unter 
den Japanern auf rein japaniſcher Grundlage zu beginnen, und ich werde 
mich mit keiner Denomination, ſei ſie heterodox oder orthodox, in Verbin— 
dung ſetzen, indem ich nur meiner Auffaſſung von Chriſti Religion folge.“ 
Ich habe das Gefühl, daß die chriſtliche Religion von den Japanern ſelbſt 
geformt ſein will, um ſich den eigenartigen Neigungen und dem Genius des 
japaniſchen Volks anzupaſſen. Kein Erfolg ohne das.“ Auf die Frage, 
welche Methode er wählen würde, um ſeine Landsleute zu gewinnen, ſagte 
er: Ich liebe die des Profeſſors Drummond.‘ 

Wenn wir in dem ſelbſtbewußten Japanismus, wie ihn auch chriſtliche 
Theologen vertreten, eine Gefahr für die Seele des Chriſtenthums erblicken, 
ſo fürchten wir nicht, von unſern Leſern mißverſtanden zu werden. Wir 
haben in dieſer Zeitſchrift oft und nachdrücklich genug den Gedanken ver— 
treten, daß das Chriſtenthum nationale Eigenthümlichkeiten reſpectire und 
verkläre und darum vornehmlich in ſeiner Cultus- und Verfaſſungsgeſtaltung 
ſich auch national verſchieden individualiſire. Aber was dieſes Jungjapan 
unter Japaniſirung des Chriſtenthums verſteht, das iſt doch etwas ganz 
anderes. Wie das japaniſche Unterrichtsweſen überhaupt ſehr einſeitig auf 
Verſtandesbildung angelegt iſt, ſo ſcheint man unter der eigenthümlichen 
japaniſchen Chriſtenthumsformung weſentlich eine Rationaliſirung des Chri- 
ſtenthums zu verſtehen, die an die Stelle der chriſtlichen Myſtik die Vernunft, 
der chriſtlichen Heilsgeſchichte abſtracte Ideen und der chriſtlichen Dogmen 
die Moral ſetzen möchte. Streng genommen iſt das nicht einmal etwas 
national Japaniſches, ſondern Jungjapan erklärt es bloß dafür, weil es ſich 
im Selbſtgefühl ſeines Siebenmeilenſtiefelfortſchritts berufen glaubt, an der 
Spitze des modernen chriſtlichen Reformliberalismus zu marſchiren. Dieſe 
ganze liberaliſtiſche Bewegung unter einem Theile der jungen chriſtlichen 
Theologen Japans hat etwas Knabenhaftes, ſie will das Chriſtenthum 
reformiren, ehe ſie es ſich innerlich wirklich angeeignet hat, und urtheilt ohne 
Erfahrungsreife. Man vernimmt aus dem Munde dieſer jugendlichen Re— 
former viel Phraſenhaftes und bekommt den Eindruck, daß ſie ſich wohl ver— 
ſtandesmäßig allerlei theologiſches Wiſſen angeeignet, aber ſchwerlich eine 
eigentliche Herzensbekehrung durchgemacht haben. Hoffentlich iſt das aber 
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nur ein Durchgangszuſtand, wie er eben jugendlichen Entwicklungen eigen⸗ 
thümlich iſt. Es kommt eben alles darauf an, daß auswärtige Miſſionare 
von feſtem Herzen, überzeugtem Glauben, gründlicher Bildung und päda— 
gogiſcher Weisheit da ſind, welche das Zeug zu ſichern Steuerleuten haben, 


i dann wird das japaniſche Miſſionsſchiff durch alle Nebel hindurch ſeinen 


richtigen Curs ſchon halten. Vor der heidniſchen Reaction ſind wir wenig 
bange. Sie kann vielleicht erſt noch eine Kataſtrophe herbeiführen, aber 
wird ſchwerlich auf die Dauer Beſtand haben. Nubicula est, transibit. 

Wir könnten nun dieſer allgemeinen und leider weſentlich ziemlich dunkel 
gefärbten Schilderung der japaniſchen Geſammtlage leicht noch eine ganze 
Reihe freundlicher Lichtbilder hinzufügen von Fortſchritten auf vielen ein— 
zelnen Stationen, von treuer Amtsführung einer ſtattlichen Anzahl ein— 
geborner Paſtoren, von chriſtlicher Standhaftigkeit, von eifriger Wohl— 
thätigkeitsübung, von reellen Einzelbekehrungen und dergleichen, aber wir 
verſparen uns das auf ein andermal. Heute kam es uns weſentlich darauf 
an, die Verlangſamung des Chriſtianiſirungsproceſſes, welche ſeit fünf 
Jahren eingetreten iſt, nicht bloß zu conſtatiren, ſondern auch einigermaßen 
zu erklären und zugleich darauf hinzuweiſen, daß der wachſende Einfluß der 
liberaliſtrenden Theologie gerade in dieſe Epoche des Rückgangs des Chri— 
e fällt, alſo ſich nicht als eine 1 miſſionirende 
Macht erwieſen hat.“ 


(Eingeſandt.) 


Was der Kirchenrechtslehrer Profeſſor Dr. Rudolph Sohm in Leipzig 
über die Entſtehung des Staatskirchenthums ſchreibt. 


Der kürzlich erſchienene erſte Band von Sohm's „Kirchenrecht“, 1) die 


„geſchichtlichen Grundlagen“ desſelben enthaltend, ſteht zwar ſeiner dog maz 


tiſchen Grundlage nach, wie ſie im erſten Capitel über das „Urchriſten— 
thum“ gegeben iſt und naturgemäß das ganze Werk mehr oder weniger be— 


herrſcht, ſo ſehr auf ſchwarmgeiſtigem Boden, daß wir nicht mit Unrecht 


Sohm einen Kirchenrechtslehrer für pietiſtiſche Conventikel und Stunden— 
halter nennen dürften. Allein dies hindert uns nicht, ſeine entſchiedene 
Stellungnahme für den geiſtlichen Character der Kirche und gegen die Un— 
natur des Pabſtthums und Staatskirchenthums voll anzuerkennen. In dem 
dritten, „die Reformation“ behandelnden Capitel ſchreibt er (§ 38) über 
„das landesherrliche Kirchenregiment“ und kommt da auf die „Geſchichte 
der Conſiſtorien“ und damit recht eigentlich auf die Entſtehung des Staats— 


1) „Syſtematiſches Handbuch der deutſchen Rechtswiſſenſchaft.“ Herausgegeben 
von Dr. Carl Binding. Achte Abtheilung, Erſter Band. Leipzig, Verlag von 
Dunker & Humblot 1892. Kirchenrecht von Rudolph Sohm. Erſter Band. Die 
geſchichtlichen Grundlagen. 700 S. 
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kirchenthums zu ſprechen in einer Weiſe, daß wir uns nicht verſagen können, 5 
dieſen Abſchnitt hier ganz auszuſchreiben, in der Erwartung, manchen Leſern 
dieſer Blätter damit einen Dienſt zu erweiſen. Seite 604 ff. leſen wir, wie 
folgt: !) d f 
Die Entwickelung, in Folge deren es, und zwar, wie wir ſehen werden, 
erſt nach Luthers Tode, trotzdem zur Ausbildung des landesherrlichen 
Kirchenregiments gekommen iſt, hängt mit der Geſchichte der Conſiſtorien 
zuſammen. . : 
Nachdem die Augsburgiſche Confeſſion in Art. 28 auseinander geſetzt 
hat, daß den Biſchöfen „nach göttlichen Rechten“ nur die Wortverwaltung 
(mit Einſchluß des ſeelſorgeriſchen Bannes) 2) zukommt (vgl. oben S. 486, 
520), fügt ſie hinzu: „Daß aber die Biſchöfe ſonſt Gewalt und Gerichts— 
zwang haben in etlichen Sachen, als nämlich Eheſachen oder Zehenten, die— 
ſelben haben ſie aus Kraft menſchlicher Rechte. Wo aber die Ordinarien 
nachläſſig in ſolchem Amte, fo find die Fürſten ſchuldig, ſie thun's 
auch gern oder ungern, hierin ihren Unterthanen um Friedens willen Recht 
zu ſprechen, zu Verhütung Unfrieden und großer Unruhe in Ländern.“ 
Was die Augsburgiſche Confeſſion meint, hat. Melanchthon noch 
unmißverſtändlicher in dem Anhang zu den Schmalkaldiſchen Artikeln aus⸗ 
geſprochen. Dort heißt es: „Darnach iſt ein jurisdictio in den Sachen, 
welche nach päbſtlichem Recht in das forum ecclesiasticum oder Kirchen— 
gericht gehören, wie ſonderlich die Eheſachen ſind. Solche Jurisdiction 
haben die Biſchöfe auch nur aus menſchlicher Ordnung an ſich bracht, die 
dennoch nicht ſehr alt ijt, wie man ex codice und novellis Justiniani ſiehet, 
daß die Eheſachen dazumal gar von weltlicher Obrigkeit gehandelt ſind, und 
iſt weltliche Obrigkeit ſchuldig, die Eheſache zu richten, 
beſondern, wo die Biſchöfe unrecht richten oder nachläſſig ſind — und die— 
weil ſie etliche unbillige Satzung von Eheſachen gemacht und in Gerichten, 
die ſie beſitzen, brauchen, iſt weltliche Obrigkeit auch dieſer Urſach 
halb ſchuldig, ſolche Gericht anders zu beſtellen.“ 1 
Gemeint iſt nicht das Kirchenregiment (Jurisdiction in dem weiteren 
Sinn des kanoniſchen Rechts), ſondern allein die Gerichtsbarkeit, 
welche die Biſchöfe in Folge geſchichtlicher Entwickelung durch ihre 
geiſtlichen Gerichte („Conſiſtorien“) in an ſich weltlichen Sachen, 
namentlich in Eheſachen, Zehntſachen, außerdem in gewiſſen, auch nach 
weltlichem Recht zu verfolgenden Strafſachen (den ſogenannten delicta 
mixta) und in Kirchenzuchtſachen mit weltlicher Gewalt (nament⸗ 


1) Die zum Theil ſehr gründlichen und gelehrten Anmerkungen Sohm's haben 
wir, mit wenigen Ausnahmen, weggelaſſen, den Hauptzweck dieſer Mittheilungen : 
im Auge behaltend. Dahingegen haben wir uns erlaubt, hier und da kürzere Wn- 
merkungen ſelbſt beizufügen. Hr. 

2) Wir würden ſagen: Suspenſion ſowie Veröffentlichung des von der Ge— 
meinde vollzogenen Bannes. H—. 
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lich dem großen Bann) bis dahin handhabten. Solche weltlich Han— 


delnde (mit weltlichem Zwang vorgehende) Gerichtsbarkeit gebührt nach 
lutheriſcher Lehre grundſätzlich allein der Obrigkeit. Sie iſt den Biſchöfen 


q nur auf Grund menſchlich-geſchichtlicher Entwickelung zugekommen. So— 
bald die biſchöfliche Gerichtsverwaltung als untauglich erſcheint, hat die 


Obrigkeit kraft Amtspflicht („ſie thun's auch gern oder ungern“) 
für rechte Handhabung dieſer Gerichtsbarkeit zu ſorgen. Es handelt ſich 
ſoweit nicht um den Nothepiscopat der Obrigkeit, noch um ihre Pflichten 


in der Kirche, noch überhaupt um geiſtliche Gewalt, ſondern allein um das 


ordentliche weltliche Amt der Landesherren. 

Was geſchah in Kurſachſen mit dieſem Stück der überkommenen Biſchofs— 
gewalt, als „der päbſtliche und geiſtliche Zwang“ in kurſächſiſchen Landen 
„aus“ war? 

Es geſchah (zweifellos unter Luthers Einfluß), was die lutheriſche 
Lehre forderte. Die weltliche Obrigkeit zog alle dieſe Sachen an ihre welt— 
lichen Gerichte. 

Soweit weltliche Strafe nothwendig war, hatten die weltlichen 
Behörden als ſolche einzuſchreiten. Das galt auch von den Fällen, wo es 
ſich um äußere, zwangsweiſe Aufrechthaltung der Kirchenzucht, um Beſtra— 


fung all der Sachen handelte, „die unter den Chriſten nicht zu gedulden“ 


ſind. 1) Hier hatte bisher das geiſtliche Gericht des Biſchofs an erſter Stelle, 
und zwar auch mit weltlicher Strafe (insbeſondere Geldſtrafen und dem 
großen Bann) gewaltet. An Stelle des biſchöflichen geiſtlichen Gerichts 
trat nunmehr das weltliche Gericht. Was weltlich zu ſtrafen war, ſollte 
weltlich gerichtet werden. Die Kirche hat keine rechtliche Zwangsgewalt 
(auch nicht für die Kirchenzucht) und darum keine äußere Strafgewalt. 
Das Schwert gebührt nur der Obrigkeit. Die Obrigkeit that (genau im 
Sinne Luthers), was ihres Amtes war, indem ſie alle den äußern 


Zwang fordernden Fälle, auch wenn fie mit Aufrechthaltung der Ordnung 


in der Kirche zuſammenhingen, ?) an ihre weltlichen Behörden wies. 

Ganz gerade ſo geſchah es mit den Eheſachen. Auch die Eheſachen 
ſind nach lutheriſcher Lehre weltliche Sachen. Zunächſt hatten in Kurſachſen 
die Pfarrer dies Stück der biſchöflichen Gewalt an ſich gezogen und in „Ehe— 
ſachen mit Scheiden und ſonſt gehandelt“. Das ward durch die kurſächſiſche 
Inſtruction von 1527 verboten und die Eheſachen dem landesherrlichen 
Amtmann zugewieſen, der jedoch verpflichtet ward, den Superintendenten 
und den Ortspfarrer, ſowie andere „Gelehrte, die man dazu nützlich und 


1) Heutzutage freilich duldet man in den Staatskirchen alles. Das war da— 
mals anders. Aber — wo die „Gemeinde“, welcher nach Matth. 18 und darauf 
ruhender lutheriſcher Lehre die Kirchengewalt gehört, nicht organiſirt iſt und alſo 
nicht handeln kann, da muß ja, wenn überhaupt Kirchenzucht geübt werden ſoll, 
nothwendig Irrung eintreten. 1 

2) Das war freilich ſchon wider Schrift und Bekenntniß. II-. 
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tüglich achten wird“ (falls die Partei einer Stadt angehört, auch „etliche des 


Raths“), zur Verhandlung und Entſcheidung zuzuziehen. Auch die Ehe 


ſachen fielen alſo den weltlichen Gerichten zu (der Amtmann richtet in 


des Kurfürſten Namen), nur daß das weltliche Gericht hier durch Zuziehung 


von Geiſtlichen und andern eine beſondere Geſtalt erhielt. 

So war, gemäß dem in der Augsburgiſchen Confeſſion ausgeſprochenen 
Grundſatz, alle dieſe weltlich wirkende Gerichtsbarkeit von der Obrigkeit 
kraft ihres Amts übernommen worden. Die Kirche übt keine Gerichts— 
barkeit im Rechtsſinn (wie es bisher die katholiſchen Biſchöfe gethan hatten), 
ſondern lediglich Seelſorge.“) 

Mit dieſem echt lutheriſchen Grundſatz iſt durch die Aufrichtung der 
Conſiſtorien gebrochen worden. 

Conſiſtorium hieß (und heißt noch heute) in der katholiſchen Kirche die 


vom Biſchof eingeſetzte geiſtliche Gerichtsbehörde, welche vor der Reforma- 


tion mit weltlichen rechtlichen Mitteln Kirchenzucht und Ehegerichts— 
barkeit gehandhabt hatte. Seit dem Ende der dreißiger Jahre begehrte 
man in den Kreiſen der lutheriſchen Kirche auch ein ſolches Con— 
ſiſtorium nach katholiſchem Muſter. : 

Dadurch iſt die lutheriſche Kirche unter die Herrſchaft 
des Kirchenrechts und unter die landesherrliche Gewalt ge— 
bracht worden. 

Den Anlaß gab die Thatſache, daß die weltlichen Gerichtsbehörden den 
ihnen geſtellten neuen Aufgaben nicht oder nur unvollkommen gerecht wur— 
den. Die Kirchenzucht — eine Thätigkeit, welche den weltlichen Gerichten 
bisher völlig fremd geweſen war — ward von ihnen trotz der Befehle des 
Kurfürſten nicht gehandhabt.?) Den Eheſachen — auch das Eherecht 
trat als etwas völlig Neues in die weltliche Praxis ein — waren die welt— 
lichen Gerichte nicht gewachſen. Um ſo mehr, weil der Inhalt des 
Eherechts ſelber völlig in's Ungewiſſe gerathen war. Welches Eherecht 
ſollte gelten? Etwa das kanoniſche Eherecht? Oder das, in weſentlichen 
Punkten anders lautende Eherecht, welches Pr. Martin Luther lehrt? Galt 
das kanoniſche, das heißt das bisherige Eherecht überhaupt noch? Und wie 
weit? Die Folge war, daß die weltlichen Gerichte der Eheſachen nicht 
mächtig waren und ſich um Rechtsbelehrung (wie bereits die Inſtruction 
von 1527 vorgeſehen hatte) an den Kurfürſten wandten. Dort ſtrömten die 
ſchwierigern Eheſachen aus dem ganzen Lande zuſammen. Es war ſelbſt— 
verſtändlich unmöglich, daß der Hof ſolcher Arbeit gewachſen war. 

So ſtellte ſich allerdings heraus, daß mit der einfachen Ueberweiſung 
der Eheſachen und der Zuchtſachen an die weltlichen Gerichte die practiſche 


1) Das iſt freilich richtig. Aber, wenn auch in dieſem Sinne, übt doch die 
Kirche oder ſoll ſie wenigſtens Zucht üben, und zwar nach einem ganz beſtimmten 
Recht, nämlich nach dem Recht des göttlichen Worts. H—r. 

2) Wie konnten auch weltliche Gerichte Kirchenzucht üben? Hr. 


£ 


über die Entſtehung des Staatskirchenthums ſchreibt. 4 


Löſung der Schwierigkeiten noch nicht gegeben war. Es bedurfte der 
Schaffung eines gewiſſen, klaren Eherechts und, was die Zuchtſachen an— 
ging, der Schaffung eines Zuchtrechtes, !) welches die Grundlage wirk— 
lich gerichtlicher Zuchtverwaltung für die weltlichen Behörden hätte ſein 
können. Aber weder das eine noch das andere getraute man ſich in die 
Hand zu nehmen, und vielleicht nicht ohne Grund. 

In dieſer Nothlage — und es war zweifellos, daß eine Nothlage da 
war — erſchien es einer täglich wachſenden Zahl von Männern als die ein— 
zige Rettung, zu dem früheren Zuſtand zurückzukehren und auf's 
neue kirchliche Conſiſtorien, mit weltlichem Zwang ausgerüſtet, als 
Ehegerichte und Zuchtgerichte einzuſetzen. 

Luther war es geweſen, deſſen Gedanken durch die Ueberweiſung all 
jener Sachen an die weltlichen Gerichte verwirklicht worden waren.?) 
Luthers Idee war, ſo ſah man es an, in der thatſächlichen Ausführung 
geſcheitert. f 

Gab es noch einen andern Gedanken, bei dem man Rettung ſuchen 
konnte? Gewiß! Schon lange hatte ihn Melanchthon vorgetragen. 
Der Lieblingsgedanke Melanchthons war es immer geweſen, den Frie— 
den in der Kirche dadurch zu gewinnen, daß den katholiſchen Biſchöfen ihre 
äußere Macht in der Kirche, insbeſondere die Ordination und die 
zwangsweiſe wirkende Gerichtsbarkeit in Zucht — und Eheſachen, 
zurückgegeben werde, um für dieſen Preis von ihnen die Geſtattung 
der reinen Lehre zu erlangen. Wenn dieſe Macht der Biſchöfe zerſtört 
werde, glaubte er den Untergang der Kirche vor Augen ſehen zu müſſen. 
Dies und nichts anderes iſt der Sinn ſeiner oft angezogenen Aeußerungen 
55 die Erhaltung der Episcopalverfaſſung.?) Wenn Luther von Neu- 


1) Mit dieſer und ähnlichen hier und da . Aeußerungen muß 
Sohm, ohne es zu wollen, zugeben, daß ſein Verwerfungsurtheil über alles und 
jedes Kirchenrecht in ſeiner Abſolutheit ſich nicht aufrechterhalten läßt. Ja, die 
von ihm vorgeführten geſchichtlichen Thatſachen beweiſen eben, wohin die Kirche 
ohne beſtimmtes poſitives Kirchenrecht in der Praxis kommt (wiewohl der 
Lehre nach die Grundlagen einer ſchriftgemäßen Kirchenverfaſſung vorhanden waren, 
wie ſie noch jetzt in den lutheriſchen Bekenntnißſchriften vorliegen, jetzt aber freilich 


auch nicht einmal mehr als Norm erkannt werden). Ir. 
2) Auch der Kirchenzuchts ſachen? Nimmermehr war das Luthers Ge— 
danke. H-. 


3) Es iſt von hohem Intereſſe, zu beachten, daß alſo die Entſtehung des Staats⸗ 
kirchenthums, ſowie alle modernen hochkipchlichen Beſtrebungen, melanchthon'ſchen 
Urſprungs ſind. So erſcheint freilich der gute Melanchthon als ein Zerſtörer der 
lutheriſchen Kirche in Lehre und Praxis. Wir müſſen bei ihm immer wieder an 
Aaron denken, der auch in Verlegenheit das Volk „fein anrichten“ wollte (2 Moſ. 
32, 25.). Wie mußten doch die Päbſtiſchen über dieſe „Verlegenheit“ der „Luthe— 
riſchen“ triumphiren und thun es bis auf dieſen Tag, denn immer noch glauben die 
Melanchthonianer „den Untergang der Kirche vor Augen ſehen zu müſſen“, wenn 
ſie ſollten ein dem päbſtiſchen ähnliches Kirchenregiment fahren laſſen. H—, 
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aufrichtung des biſchöflichen „Beſucheamts“ ſprach, ſo meinte er einen 
evangeliſchen Episcopat, dem nur die Gewalt des Wortes gegeben 
ſei. Melanchthon aber ſchwärmte im Grunde ſeines Herzens für einen 
Episcopat katholiſchen Stils mit äußerer, rechtlich gearteter Jurisdie— 
tionsgewalt. Das Kirchen recht erſchien ihm (und wie vielen andern ſei— 
ner Zeitgenoſſen!) als der Rettungsanker, wenn die Gewalt des Wortes 
verſagte. Seine Idee, die katholiſchen Biſchöfe durch jenes Zugeſtändniß 
zu gewinnen, mußte an der inneren Unmöglichkeit der Sache ſcheitern. !) 
Wenn das ſich nicht durchführen ließ, ſo konnte doch eine Episcopalgewalt 
gleicher Art in der evangeliſchen Kirche ſelber nun erzeugt werden. Als der 
größte Mißſtand erſchien es ihm, wenn in der Kirche keine geiſtliche Ge— 
richtsbarkeit mit Rechtsgewalt in Zuchtſachen, Eheſachen (auch in Lehr— 
ſachen!) beſtände. Wenn nicht einen Biſchof, ſo könnte man doch ein 
Collegium zur Ausübung ſolcher Biſchofsgewalt beſtellen! Mit andern 
Worten: wenn nicht eine Einzelperſönlichkeit mit dieſer geiſtlichen Rechts— 
gewalt bekleidet werden ſollte, ſo genügt es nach Melanchthon, das 
Conſiſtorium des Biſchofs wieder zum Leben zu erwecken. 

Dieſe Gedanken Melanchthons ſind es, welche ſeit etwa 1537 an 
Stelle der Gedanken Luthers die Führung in der lutheriſchen Kirche ge— 
wonnen haben. Schon aus dem Anhang zu den Schmalkaldiſchen Arti— 
keln können ſie herausgeleſen werden (? H—r.). Während es in der Augs— 
burgiſchen Confeſſion heißt, daß, wenn die Biſchöfe ihre mit rechtlichem 
Zwang vorgehende Gerichtsbarkeit nicht richtig verwalten, „die Fürſten 
ſchuldig find, hierin ihren Unterthanen Recht zu ſprechen“, ſagt der An- 
hang der Schmalkaldiſchen Artikel von demſelben Falle zuerſt, daß die welt— 
liche Obrigkeit ſchuldig iſt, „die Eheſache zu richten“, fügt dann aber als 
gleichwerthig, und zwar in zweimaliger Wiederholung hinzu, daß die welt— 
liche Obrigkeit ſchuldig iſt, „ſolche Gerichte anders zu beſtellen“.2) 
Das Letztere war Melanchthons eigentliche Meinung. 

Noch in demſelben Jahr 1537 hat der „große Ausſchuß der Landſchaft“ 
zu Torgau beſchloſſen, „aus Noth, dringenden, wichtigen, bewegenden 
Urſachen“, die Kurfürſten zur Errichtung von vier Conſiſtorien aufzufor— 


1) Noch heute berufen ſich die ſyneretiſtiſchen „Lutheraner“ gern auf Melanch⸗ 
thons Unterſchrift zu den Schmalkaldiſchen Artikeln, indem ſie nicht bedenken, daß 
es, wie Sohm ſehr richtig ſagt, eine „innere Unmöglichkeit“ iſt, daß der Pabſt „das 
Evangelium wollte zulaſſen“. Denn ſo müßte er ja erſt aufhören, der Antichriſt zu 
ſein, als welchen ihn gerade die Schmalkaldiſchen Artikel ſo ſchlagend erwieſen haben. 
Eben darum aber mochte man wohl einem Melanchthon ſeiner Zeit dieſe immer— 
hin bedenkliche Unterſchrift nachſehen. Denn der Pabſt wird „das Evangelium zu⸗ 
laſſen“, wenn — mit Luther zu reden — „der Teufel Himmelfahrt hält“. Hr. 

2) Dies hat Sohm offenbar nicht richtig verſtanden. Gemeint iſt da nicht eine 
Verfaſſungsänderung, ſondern vielmehr „viel unrechts und unbilligs Dings“ im 
canoniſchen Eherecht ſelbſt, davon ebendaſelbſt mehrere Beiſpiele angeführt wer⸗ 
den (M., S. 343). 


über die Entſtehung des Staatskirchenthums ſchreibt. 313 


dern, an welche alle „ecelesiasticae causae, Predigtamt, Kirchen, Pfarrer, 
ihre Defension contra injurias, ihr Wandel und Leben anlangend und 
ſonderlich auch die Eheſachen“ zu weiſen wären. Die Gerichtsbehörden 
(Conſiſtorien) ſollten, der mittelalterlichen Verfaſſung entſprechend, zugleich 
Verwaltungsbehörden ſein. Kam das zur Ausführung, ſo mußte der 
Schwerpunkt des Kirchenregiments in dieſe neu hergeſtellten kirchlichen Ge— 
richte fallen. 

Und es kam zur Ausführung. Auf Befehl des Kurfürſten verfaßte 
Juſtus Jonas, zugleich Juriſt und Theolog, 1538 mit andern Witten— 
berger Theologen und Juriſten (Cruciger, Bugenhagen, Melanchthon, 
Schürpf, Pauli) ein „Bedenken von wegen der Conſiſtorien, ſo aufgerichtet 
ſollen werden“. Luther und dem einflußreichen Kanzler Brück blieb das 
Oberachten vorbehalten. Das „Bedenken“ führt aus, daß „viel Untugend 
und Muthwille“, die jetzt ungeſtraft bleiben, ſowie die „Ehehändel“, welche 
jetzt keine befriedigende Erledigung finden, „wohl einen eigenen Richter und 
Forum bedürfen“. Deshalb ſind „in Kirchenſachen, Ehehändeln und an— 
dern“ „gewiſſe Conſiſtoria aufzurichten“. Sie ſollen auf gleichförmige 
Lehre und Ceremonien der Pfarrer, auf Eintracht unter den Geiſtlichen hal— 
ten, „Schutz und Schirm“ der Pfarrer gegen Muthwillen und „Beſchwerung“ 
ſeitens der Pfarrkinder ſein, Wandel und Leben der Pfarrer beaufſichtigen, 
in Eheſachen richten und „in summa die Kirchenſachen und äußerlichen 
Kirchenzwang, Disciplin und Ordnung“ (auch die Beſtrafung von Chez 
bruch, Wucher und „andern Laſtern“) handhaben. Das ganze Gebiet des 
äußeren Kirchenregiments (kirchliche Aufſicht und kirchliche Zuchtgerichts— 
barkeit) ward ihnen zugewieſen. Man könnte einwenden, heißt es, daß 
dieſe Aufgaben, ſoweit ſie nicht durch die Viſitatoren erledigt wurden, an 
die „Superattendenten“ gehörten. Aber dieſen ſei es „ganz unmöglich“, 
neben ihrem Predigt- und Seelſorgeramt auch noch ſolcher Sachen zu war— 
ten. Ueberdies, auch wenn es möglich wäre, ſo hätten ſie „doch keine 
Execution, auch keine Gewalt zu citiren“. Darum ſei es „ganz hoch 
vonnöthen, gewiſſe Conſiſtoria aufzurichten, da die Judices 
Befehl und Gewalt hätten, rechtlich zu citiren, ) durch 
Urtheil Strafe und Buße aufzulegen und endlich Execution 
zu thun“. Das Letzte iſt die Hauptſache. Die Strafen, über welche die 
Conſiſtorien zu verfügen haben ſollen, werden genannt: der Bann (aber 
„nicht um Geldſachen, ſondern gemäß der heiligen Schrift“), Leibesſtrafen 
(ſoweit dieſelben „vor Alters“, das heißt, in der katholiſchen Zeit, im geiſt— 
lichen Gericht üblich waren), Geldſtrafen und „gebührlich Gefängniß“. 


1) Wir bemerken hier, daß der Fehler ja offenbar in der Vermiſchung geiſt⸗ 
licher und weltlicher Gewalt ſteckt, nicht aber, wie Sohm meinen möchte, darin, daß 
überhaupt eine „Gewalt, rechtlich zu eitiren“, in der Kirche angenommen wird. 
Denn die hat allerdings nach göttlichem Rechte die chriſtliche Gemeinde, welche den 
Sünder ſtrafen und die er hören ſoll. Ir. 
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Der Bann ijt als großer Bann gedacht. Er ſoll aus allerlei Gemein 


und Kirchen ausſchließen“ und „zudem bürgerliche Strafe mit ſich bringen, 


als suspensionem ab officio, Abſonderung vom Rathſtuhl, Verbieten ſei— 
nes Handwerkes, ſeiner Nahrung“. Für Pfarrer insbeſondere tft die Strafe 
der Suspenſion und die Abſetzung vorgeſehen. Zur Vollziehung der er— 
kannten Strafen ſollen dem Conſiſtorium „eigene Landsknechte“ zugewieſen 
und „Kerker“ gebaut werden. 

Der Grundgedanke iſt klar: die Kirchenaufſicht und die Kirchenzucht 


. ſoll durch ein geiſtliches Gericht mit weltlichen Zwangsmitteln ver— 


waltet werden. Die weltlich wirkende biſchöfliche Gerichtsbarkeit katho— 
liſchen Stils ſoll wieder in's Leben treten. Warum? „Der gemeine Mann 
wird täglich wilder und ungezogener.“ Die Kirche bedarf des weltlichen 
Zwanges, der mit äußeren Mitteln wirkenden Rechts ordnung. Die 
Kirche bedarf des Kirchenrechts. Wenn die Kirche kein Kirchen— 
recht und keinen Rechtszwang beſitzt, der Ordnung aufrecht hält, ſo wird 
die Kirche Chriſti untergehen! 

Derſelbe Gedanke, dieſelbe Furcht, derſelbe Kleinglaube, welcher einſt 
aus dem Urchriſtenthum den Katholicismus erzeugte, iſt nunmehr in der 
Kirche der Reformation groß geworden. Der Hunger nach den Fleiſchtöpfen 
Egyptens iſt erwacht auf dem Zug durch die Wüſte des alltäglichen Lebens. 
Das Recht ſoll helfen und der äußere Zwang, wenn das Wort verſagt! 
Der Sturm bewegt das Meer. Chriſtus ſchläft. Das Schiff der Kirche muß 
durch menſchliche, weltliche Mittel über Waſſer gehalten werden. Hülfe! 
wir ertrinken! Wo iſt der Glaube an das Evangelium? 1) Wo das Be— 
kenntniß, daß die Kirche Chriſti allein regiert werden kann und ſoll durch 
das Wort Gottes? a 

Die Männer zweiten und dritten Ranges haben die Führung über— 
nommen. Die erſte Forderung, welche ſie erheben, iſt die nach Rechts— 
gewalt für die Kirche. Es genügt nicht, daß der Staat mit weltlichen 
Mitteln Ordnung halte. Die Kirche muß ſelber mit weltlicher Zwangs— 
gewalt ausgerüſtet ſein! 


1) Anders Luther, Ein Epiſtel aus dem Propheten Jeremia von Chriſtus 
Reich, 1527, Erl. Ausg., Bd. 41, S. 204: „Daß ſich die ganze Welt wider das 
Evangelion lege: laß ſie wüthen und toben, ſie werden wider dasſelbige Nichts 
vermögen, das ſei gewiß.“ S. 206: „Obgleich keine Sicherheit da iſt (denn was 
iſt für eine Sicherheit unter dem Kreuze?) und die Welt nach uns ſo genau das 
Leben ſucht und der Satan den Glauben will hinwegnehmen: noch ſollen ſie mir 
ſicher wohnen. Denn wo das Evangelion iſt, da iſt eine ſolche Mauer, die da feu— 
rig und eiſern iſt und dicker denn Himmel und Erde, und tauſend Kaiſer mögen 
dieſe Mauer eines Chriſten nicht umbſtoßen. Denn das Wort Gottes bleibet ewig⸗ 
lich. Daher die Chriſten fröhliche Gewiſſen haben, und je ſehrer die Welt wüthet, 
je kühner und trotziger ſie werden. — Alſo ſtärket die Welt und die Secten die Her⸗ 
zen der Chriſten.“ — (Anmerkung Sohms.) 
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Aber wie iſt es möglich, der Kirche ſolche rechtliche Gewalt zu ver— 
ſchaffen und damit der kirchlichen Ordnung den Nachdruck der Rechts- 
ordnung zu verleihen? Es ſteht feſt, daß die Gewalt der Kirche keine 
Zwangsgewalt iſt. So bedarf die Kirche der Anleihe bei dem Landes- 


herrn. Das Conſiſtorium, heißt es in dem angeführten Bedenken des 


Juſtus Jonas von 1538, ſoll „die Jurisdiction haben aus unmittel- 
barem Befehl des Landesfürſten“. Dementſprechend heißt es in 
dem Entwurf eines kurfürſtlichen Reſcripts von 1538, durch welches das 
Conſiſtorium nunmehr eingeſetzt werden ſollte, daß „ihnen“ (den Mitgliedern 
des Conſiſtoriums) „von uns und unſerm Bruder, als der Obrigkeit, 
Gewalt, Befehl und Commiſſion gegeben werden, in den Sachen, darin 
die Kirche ein billig Aufſehen haben ſoll, gütlich, auch rechtlich zu 
handeln, Einſehen zu thun, zu büßen, zu ſtrafen“, und „ſetzen wir euch hier— 
mit zu unſern Befehlshabern und Commiſſarien ſolcher Kirchenſachen“, daß 
„ihr darin als unſere von der Kirchen wegen Befehlshaber 
— rechtlich handeln, procediren, verfahren, urtheilen, erkennen und unſern 
Amtleuten — die Executive eurer Verfügung — kraft dieſer unſerer Com- 
miſſion befehlen wollt“. Die Mitglieder ſollen Befehlshaber, das 
heißt, mit Befehlsgewalt ausgerüſtete Beauftragte des Landesherrn 
„von der Kirchen wegen“, das heißt, dennoch eine geiſtliche Behörde 
zugleich mit Gewalt der Kirche ſein. Allein der Landesherr (die Obrig— 
keit) hat Zwangsgewalt. Dieſer Satz bleibt unerſchüttert. Will die Kirche 
rechtlich, zwangsweiſe regiert werden, ſo kann das nur durch eine vom 
Landesherrn geſetzte und mit Befehlsgewalt ausgerüſtete geiſtliche 
Behörde geſchehen, welche mit der Schlüſſelgewalt weltliche Zwangs— 
gewalt verbindet. Das ſollte mit dem Conſiſtorium in's Werk geſetzt wer⸗ 


den. Durch das geiſtliche Gericht, welches nunmehr nach Art des früheren 


biſchöflichen Conſiſtoriums zu beſtellen iſt, richtet und regiert zugleich der 
Landesherr. Das geplante Conſiſtorium iſt die erſte landesherrliche 
Kirchenbehörde, das erſte in's Leben tretende Organ des landesherr— 
lichen Kirchenregiments. 

Damit iſt das Conſiſtorium deutlich von den auf Luthers Anregen 
eingeſetzten Viſitationscommiſſionen unterſchieden. Die Viſitationscommiſ— 


ſionen bedeuteten weltliche (? H—r.) Behörden lediglich zur Ausübung 


der weltlichen Reformationsgewalt, des obrigkeitlichen Noth epis— 
copats. Darum war die Thätigkeit der Viſitatoren, wenngleich dieſelbe 
in den dreißiger und noch in den beginnenden vierziger Jahren wiederholt 
auf's neue in Wirkſamkeit treten mußte, dennoch immer nur eine ſtoßweiſe 
und vorübergehende. Es verſteht ſich von ſelber, daß in dem mehrfachen 
Ausſenden von Viſitatoren ein Umſtand lag, welcher das landesherrliche 
Kirchenregiment thatſächlich vorbereitete, das kirchliche Leben an das Ein— 
greifen der landesherrlichen Gewalt gewöhnte. Begrifflich aber handelte 
der Landesherr in der Viſitation als weltliche Obrigkeit (ſofern die 
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2 Glied der Kirche iſt), nicht als kirchliche Obpeigke 
Dem Gedanken, daß der Landesherr ordentliche Kirchenregierungs— 
gewalt beſitze, welche im Bunde mit der Schlüſſelgewalt zu handhaben 
fei, iſt erſt durch die Conſiſtorien, durch die hier zugleich im Namen des. 
Landesherrn und „von der Kirchen wegen“ geübte Zwangs- und Gerichts- 
gewalt die Bahn gebrochen worden. Die Conſiſtorien ſind geiſtlich— 
weltliche Behörden, und darum etwas durchaus neues, nicht etwa 
ſtändig werdende Viſitationscommiſſionen, wie überdies daraus erhellt, 
daß die Viſitationscommiſſionen zunächſt noch neben den Conſiſtorien ferner 
entſandt wurden. Die Conſiſtorien ſtellen den Gegenſatz der Viſitations— 
commiſſionen dar. Dieſe ſchließen die Verwirklichung, die Conſiſtorien 
das Widerſpiel der reformatoriſchen Gedanken in ſich. Der 
Landesherr kirchliche Obrigkeit! Wie kann das nur gedacht werden! Die 
Kirche Chriſti ſoll allein durch das Wort Chriſti und nicht durch den Befehl 
des Landesherrn regiert werden! Aber das Begehren nach Rechts ordnung 
war auch hier ſtärker als der Glaube an Chriſti Regiment und an die Macht 
ſeines Wortes. Man wollte das Kirchenregiment als Hülfe für das Wort. 
Gut, es kam, aber es kam, um den Landesherrn als Herrn auch der Kirche 
einzuſetzen. 

Die Erzeugung von Kirchenrecht?) war mit Erzeugung 
des landesherrlichen Kirchenregiments gleichbedeutend. 

Aber konnte das alles unter Luthers Zulaſſung geſchehen? Der Ge— 
danke der Conſiſtorien iſt nicht von Luther ausgegangen. Er ſollte 
über das „Bedenken“ des Juſtus Jonas ein Oberachten abgeben. Es iſt 
Thatſache, daß dasſelbe (wahrſcheinlich mündlich erſtattet) gerade in den 
weſentlichſten Punkten gegen das „Bedenken“ ausgefallen iſt. Der große 
Bann mit ſeinen weltlichen Folgen, die Aufrichtung einer kirchlichen Auf— 
ſichts- und Regierungsbehörde mit weltlich-rechtlicher Zwangsgewalt ver— 
ſtieß gegen alle ſeine Ueberzeugungen. Im Jahre 1539 hören wir von 
Kanzler Brück, welcher die Herſtellung der Conſiſtorien betrieb, daß „Doctor 
Martinus an der Handlung des Conſiſtorii zu Wittenberg itzt ein groß Ge— 
fallen hat“. Das „itzt“ bezeugt den Widerſtand, welchen Luther zuvor 
geleiſtet hatte. Luther ſelber hat im Jahre 1539 ſich beifällig über die Er— 
richtung der Conſiſtorien geäußert: Die Eheſachen, ſagt er, ſtehlen uns die. 
Zeit; „doch freue ich mich, daß die Conſiſtorien angerichtet ſind, fürnehmlich 
um der Eheſachen willen“.?) Es war inzwiſchen eine weſentliche Aenderung 


1) Sohm behauptet immer, die Obrigkeit im abſtracten Sinne, nicht der Träger 
derſelben jet nach Luthers Auffaſſung Glied der Kirche, was wir für einen Irr⸗ 
thum halten. Hr. 

2) Wir müſſen ſagen, daß der Fehler in der mangelnden Einführung des 
rechten Kirchenrechts (welches in der Lehre freilich grundzüglich da war), ja 
etwa auch an der augenblicklichen Undurchführbarkeit desſelben lag, aber nicht in 
der „Erzeugung von Kirchenrecht“ überhaupt. H-. 

3) Tiſchreden, Erl. Ausg., Bd. 61, S. 228. f 4 : 
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eingetreten, welche Luther durchgeſetzt hatte. Das ſtellt ein Brief Luthers 
vom Jahre 1541 völlig klar: das Wittenberger Conſiſtorium ſollte nunmehr 
noch eine Behörde lediglich für Eheſachen und etwa für Kirchenzucht 
über die Gemeindeglieder, nicht aber, wie das Bedenken des Juſtus 
Jonas es vorgeſchlagen hatte, eine Aufſichts- und Gerichtsbehörde über 
das ganze Gebiet des kirchlichen Lebens, insbeſondere über Lehre und Leben 
der Geiſtlichen ſein.!“) Das ganze Gebiet des Kirchenregiments (der Kirchen— 
viſitation) iſt nach Luther aus der Conſiſtorialcompetenz geſtrichen, und 
er iſt der Ueberzeugung, daß keine Rede mehr von ſolcher Ordnung im 
Sinne des „Bedenkens“ iſt. Das Conſiſtorium, wie Luther es als im Werke 
befindlich darſtellt und billigt, iſt nur ein Kirchengericht, keine Behörde für 
Kirchenregiment, und zwar nur ein geiſtliches Kirchengericht. Ein ſolches 
Kirchengericht mochte der Landesherr beſtellen helfen. Damit ward den 
Eheſachen, ſoferne ſie zugleich Gewiſſensſachen waren, ihr Recht. Darum 
freute ſich Luther „fürnehmlich um der Eheſachen willen“. Das Con— 
ſiſtorium im Sinn des Juſtus Jonas aber war, wie Luther meint, be— 
ſeitigt worden. 
Welcher Art ein Conſiſtorium, welches wirklich ein Kirchengericht wäre, 
im Sinne Luthers ſein ſollte, geht deutlich aus der ſogenannten Witten— 
berger Reformation, d. h. aus dem von Luther mitunterſchriebenen 
Gutachten der Wittenberger Theologen von 1545 über die bei etwaiger 
Wiederaufrichtung der Biſchofsgewalt herzuſtellende Art der Kirchenregie— 
rung hervor. Demnach gehört zur „chriſtlichen Kirchenregierung“ auch das 
„Kirchengericht“. Dasſelbe ſoll ordentlicher Weiſe von den Pfarrern 
(den „Seelſorgern“) gehalten und „mit der Kirche“, d. h. unter Zuziehung 
von Laiengliedern „beſtellt“ werden, um „falſche Lehre und die Laſter mit 
dem Bann“ zu ſtrafen, „nicht mit dem Schwert“, wie die Obrigkeit, welche 
„äußerliche ehrliche Zucht nach Gottes Geboten zu ſchützen und erhalten hat“, 
ſondern „mit Gottes Wort und Sonderung oder Auswerfung aus den 
Kirchen“, damit das Kirchengericht „ein Weg zur Buße“ ſei. Außer der 
unrechten Lehre und öffentlichen Sünden ſind auch die Eheſachen „in dieſe 
Kirchengerichte gezogen, welches nicht übel bedacht iſt, denn es fallen oft 
Fragen für, da der Richter den Gewiſſen rathen muß, welches die weltlichen 
Gerichte nicht achten“. Eheſachen aber ſind oft „verwickelte Sachen“, in 
denen „nicht ein jeder Pfarrer urtheilen“ kann. Darum „iſt es noth, an 
bequemen Orten gewiſſe Gerichte und Conſiſtorien zu ordnen, welche die 
Eheſachenchriſtlich richten nach dem Evangelio und den ehrlichen Geſetzen, 
die in der Chriſtenheit vor der Apoſtel Zeiten für ehrlich und gottgefällig 
geachtet find”. Dieſen Richtern ſoll der Ortspfarrer auch „die öffentlichen 
Aergerniß in ihren Pfarren anzeigen, darauf das Conſiſtorium die An⸗ 
gegebenen citiren, verhören und die Schuldigen ſtrafen ſoll, und ſollen dieſe 
Richter Befehl haben, sententiam excommunicationis zu ſprechen, und 


1) De Wette, Bd. 5, S. 329. 
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ſoll das Urtheil in der Pfarr öffentlich verkündigt und die Leut vermahnt 


werden, daß ſie ihn nicht zur Tauf und dergleichen chriſtlichen Geſellſchaften 


ziehen wollen, und wäre noth, daß weltliche Obrigkeit nach Gelegenheit der 
Sachen die Verächter des Bannes in ihre Straf auch nähme“. Dieſe 
Kirchengerichte im Stil der Gedanken Luthers ſind lediglich geiſtliche 
Gerichte, ſollen nicht irgend welche Rechtsgewalt, ſondern allein das Wort 
Gottes handhaben und den Betroffenen „ein Weg zur Buße“ ſein. Ihre 
Thätigkeit iſt Seelſorge und ihr Bann iſt lediglich ſeelſorgeriſcher 
Bann. Ihr Regiment iſt Kirchen regiment, geiſtliches Regiment, nicht 
weltliches Regiment. Daher der Grundſatz, daß dem Pfarrer (mit Aelte— 
ſten) ſolches Kirchengericht zuſtehe. Nur weil die Pfarrer nicht allen Sachen 
gewachſen, ſoll dieſer Theil des Pfarramts (in Eheſachen und in den vom 
Pfarrer angezeigten Kirchenzuchtſachen) den Conſiſtorien übertragen ſein. 
Die Kirchengerichte (Conſiſtorien) Luthers ſind Verſammlungen, welche 
der Wortverwaltung (nicht der Gerichtsverwaltung im Rechtsſinne) 
dienen und darum ihre Verſammlung eine Verſammlung der Kirche Chriſti 
(eine Verſammlung um das Wort), auf welche der Befehl Chriſti bezogen 
werden kann: ſaget es der Kirchen.“) Die Kirchengerichte Luthers ſind 
Kirchengerichte im Sinne der lutheriſchen Bekenntnißſchriften, während die 
Kirchengerichte des Juſtus Jonas kirchliche Zwangs behörden im 
Sinne der katholiſchen Verfaſſung darſtellen. 

Der Sinn des Widerſtandes, welchen Luther dem „Bedenken“ von 
1538 leiſtete, ſollte bald vollkommen deutlich werden. Es dauerte nicht 
lange, ſo war er mit dem Conſiſtorium in hellem Streit. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 


I. America. ; 

Eine methodiſtiſche Beurtheilung der Wirkſamkeit Stöcker's in Chicago. Der 
„Apologete“ ſchreibt: „Prediger und Glieder verſchiedener Denominationen kamen, 
um zu ſehen und zu hören, wie dieſer Mann (Stöcker) als Evangeliſt« das Werk 
Gottes treibt. Da ſeine Arbeit nun gethan, kann und darf ein Jeder fein Urtheil 
abgeben. Loben und Tadeln kann beides auf eine chriſtliche Weiſe geſchehen. Ich 


lernte dieſen Mann achten und lieben. Was er redet, redet er offen, frei und jeden- 


falls aus innerer Ueberzeugung. Durch die Art und Weiſe, wie er wirkt, thut er 


1) Durch dies Wort wird bewieſen, daß zum Conſiſtorium als Kirchengericht 


„nicht allein die Prieſter, ſondern auch gottfürchtige, gelehrte Perſonen aus den 


weltlichen Ständen als fürnehme Gliedmaß der Kirchen“ zuzuziehen find. „Denn 


da unſer Heiland Chriſtus ſpricht: ſaget es der Kirchen, und thuet mit dieſen Wor⸗ 

ten Befehl, daß die Kirch der hoheſt Richter ſein ſoll, ſo folget, daß nicht allein ein 

Stand, nämlich die Biſchofe, ſondern auch andere gottfürchtige Gelehrte aus allen 
Ständen als Richter zu ſetzen ſind.“ — (Anmerkung Sohms.) 5 
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ohne Zweifel Gutes unter dem deutſchen Volk. Gott wolle ihn ferner in ſeinen Be- 
mühungen ſegnen drüben in Berlin, wo es ja in religidjer Beziehung (nach ſeiner 
Darſtellung) gar jämmerlich ausſieht. Im Uebrigen waren ſeine Vorträge und 
Predigten, nach meinem Urtheil, gerade nicht geeignet, um die Herzen der ſicheren 
Sünder zu erſchüttern, zu erleuchten und den Nothſchrei ihnen abzuringen: „Ihr 
Männer, lieben Brüder, was müſſen wir thun, daß wir ſelig werden?’ Von einer 
Bewegung wie am Pfingſttage, wie in Cornelius' Haus, oder wie in Antiochien, 
war keine Spur. Seinen gewaltigen Vorträgen und Predigten, in ſprachlicher und 
bibelfeſter Beziehung, fehlte, wie mir es ſcheint, das Feuer des Heiligen Geiſtes, 
die mächtige Geiſteskraft, durch die ſo oft ſchon Menſchenherzen ſofort erneuert 
wurden. Von Erweckungen oder Bekehrungen, wie in der Bibel ſo viele Beiſpiele 
ſich finden, war nichts zu ſehen noch zu hören. Es iſt auch zweifelhaft, ob in Zu— 


kunft als Folge dieſer Verſammlungen ſolche Früchte reifen werden. Ich ſage dieſes 


nicht, um zu tadeln oder zu kritiſiren, ſondern ich ſchreibe dieſes als meine Ueber— 
zeugung, jo wie ich das Wirken beobachtet und kennen gelernt habe. Wenn man 
bedenkt, daß Herr Stöcker in der deutſchen Staatskirche erzogen wurde, und in 
welchen Kreiſen er gewirkt hat, ſo wird und kann ihm Niemand die Art und Weiſe, 
wie er das Evangeliſationswerk treibt, verdenken. Er glaubt — was ja auch ganz 


richtig iſt —, daß ſchon viel gewonnen jet, wenn man das entkirchlichte deutſche Volk, 
dem der religibſe Sinn abhanden gekommen, jo weit beeinfluſſen kann, daß es 


wenigſtens wieder ein Verlangen nach Gott und der Kirche äußert. ... Wenn nun 
in Chicago eine Anzahl Deutſche, die ſeit Jahr und Tag keine Kirche mehr inwendig 
geſehen haben, angeregt wurden, von jetzt an wieder das Gotteshaus beſuchen zu 
wollen, ſo iſt doch etwas gewonnen, welches mich freuen würde, obgleich ich lieber 
geſehen hätte, wenn eine Erweckung ausgebrochen wäre, wie einſt in Antiochien 
oder Samaria. Moody konnte natürlich nicht erwarten, daß ein deutſcher Hof- und 
Staatsprediger wirken und arbeiten könne und werde, wie er — Moody — es treibt 
und gewohnt iſt zu thun; wenn er das erwartete, dann wurde erfreilich ſehr getäuſcht.“ 

Uneinigkeit unter den Secten. Ein Schreiber im „Apologeten“ klagt darüber, 
daß gelegentlich der Stöcker'ſchen Wirkſamkeit in Chicago Baptiſten, Reformirte, 
Methodiſten ꝛc. nicht unter einen Hut zu bringen geweſen ſeien. Er meint daher 
ſchließlich: „Wir Methodiſten werden und können unſere Aufgabe auch in Zukunft 
wohl am beſten löſen, wenn wir fortfahren, die Welt als unſer Kirchſpiel zu be— 
trachten und Sünder zur Buße rufen, ob nun ſolche Sünder Glieder einer Kirche 
ſind, oder nicht.“ 

Als Mittel zur Förderung der chriſtlichen Einigkeit empfiehlt Dr. Schaff im 
„Independent“ vom 21. September nicht etwa das Aufmerken auf Gottes Wort 
und die einfältige Annahme desſelben, ſondern vornehmlich das Studium der 
Kirchengeſchichte. Natürlich iſt ein Studium der Kirchengeſchichte im modern— 
liberalen Sinne gemeint. Dann erkenne man, daß jede Kirchengemeinſchaft ihre 
Schatten- und ihre Lichtſeite habe. Der moderne Proteſtantismus hat eben an der 
Wahrheit verzweifelt und hält die Bibel ſelbſt für ein ungewiſſes und dunkles Buch. 

N F. P. 

Die Frucht des Religionscongreſſes in Chicago. Der buddhiſtiſche Prieſter 
Dharmayala von Ceylon ſprach ſich in ſeinem Abſchiedswort dahin aus, er wünſche 
nicht, daß ein Chriſt ein Buddhiſt, aber auch nicht, daß ein Buddhiſt ein Chriſt 
werde. Ein anderer Vertreter einer orientaliſchen Religion wünſchte ſeinen weſt— 
lichen Freunden zum Dank für die genoſſene Gaſtfreundſchaft den Schutz der acht 
Millionen Götter, die über ſein Volk wachten. Andere Heiden ſprachen ihren Dank 
dafür aus, daß man ihren Vorträgen ſo viel Beifall gezollt habe. Die Heiden haben 
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auf dem Congreß den Eindruck empfangen, daß die chriſtliche Religion auch eine 
Religion neben den vielen heidniſchen ſei. Zwar haben einzelne chriſtliche Redner 
betont, daß in Chriſto allein das Heil, und außer ihm Tod und Verdammniß ſei. 
Aber dieſe einzelnen wirklich chriſtlichen Ausſprachen wurden von der Maſſe der 
Chriſtum verleugnenden Reden, in welchen die wee „Chriſten“ ſich 1 
ließen, erdrückt. 

Die Congregationaliſten in America zählen nach ihrem Jahrbuch 542, 725 
Glieder und 5,140 Gemeinden, ein Zuwachs von 17,628 Gliedern und 155 Gemein- 
den gegen das Vorjahr. 


Ausland. 


Katholiſche Univerſitäten in Deutſchland. Unter den Anträgen, welche dem 
Würzburger Katholikentag vorlagen, befand ſich auch der folgende: „Gegenüber 
der von Gott abgefallenen, fälſchlich modern genannten Wiſſenſchaft muß es als 
ein überaus großes, ja, als ein ſchreiendes Bedürfniß anerkannt werden, daß den 
Katholiken des Deutſchen Reiches baldigſt die Errichtung einer freien katholiſchen 
Univerſität gewährt werde, und zwar unter Leitung der hochwürdigſten Herren 
Biſchöfe in Fulda. Die 40. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands er— 
klärt wiederholt die Gründung freier katholiſcher Hochſchulen als ein in prineipieller 
wie practiſcher Hinſicht unerläßliches Erforderniß und empfiehlt die Unterſtützung 
der beabſichtigten beiden Gründungen, in Deutſchland und in Oeſterreich. Nicht 


minder empfiehlt jetzt die Generalverſammlung den deutſchen Studirenden den Be⸗ 


ſuch der ſtaatlichen katholiſchen Univerſität Freiburg in der Schweiz, deren Katho⸗ 
licität durch die vortreffliche Einrichtung der Cantons-Regierung und durch die 
Statuten der Univerſität ſelbſt vollkommen geſichert iſt.“ Die Katholiken ſind im 
Intereſſe des Pabſtreiches klüger, als die Proteſtanten im Intereſſe des Reichs 
Gottes. F. P. 

Aus China. Ein Biſchof als Großmandarin des himmliſchen Reichs dürfte 
noch nicht dageweſen ſein. Es iſt der römiſch-katholiſche Biſchof Anzer, ein Ober— 
pfälzer, Leiter der deutſchen Miſſion Süd-Schantung, welchem von dem chineſiſchen 
Kaiſer „mit Rückſicht auf die hohen Verdienſte um den Frieden unſeres Volkes und 
die Erhaltung der Eintracht unter Chriſten und Nichtchriſten“ das Großmandarinat 
dritten Ranges verliehen worden iſt. Die mit dieſem Rang verbundenen Vorrechte 
ſind ſehr zahlreich. Die Betreffenden führen den Titel „Excellenz“ (tas jen) und 
tragen die höchſte Mandarinatskleidung, auf der Spitze des Galahutes den h 
blauen Knopf, um den Hals eine aus 108 Kügelchen beſtehende koſtbare Kette, auf 
Bruſt und Rücken der Tunica das geſtickte Bild eines Pfauen. Bei öffentlichen 
Aufzügen ſteht ihnen die grüne Staatsſänfte und ein Gefolge von zehn Reitern zu. 
Als Inſignien ihrer Würde werden zwei rothe Sonnenſchirme, zwei Fächer, Titel⸗ 
tafeln, Fahnen mit Bildern von Drachen und geflügelten Tigern u. a. vorgetragen. 
Elf Schläge auf dem Tamtam befehlen allen Einwohnern, ſich zurückzuziehen, wenn 


der Großmandarin naht. Die Katholiken ſind natürlich entzückt, daß einer ihrer 


Kirchenfürſten mit Drachen- und Tigerbildern erſcheinen und auf ſeinem Kleide 

einen geſtickten Pfau tragen darf. Jedenfalls muß ſich ein Biſchof der chriſtlichen 

Kirche in dieſem Aufzug ſehr merkwürdig ausnehmen. (A. E. 8 K.) 
Nekrologiſches. Am 5. Auguſt ſtarb zu Königsberg Prof. Dr. R. F. Grau. 


Corrigendum. 


Im letzten Heft der „Lehre und Wehre“, S. 261, Z. 4 von unten muß es natür⸗ 
lich heißen Vb, nicht Ve. Wir bitten, dies corrigiren zu wollen. D. R. 


